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Burg Stauffeneck, 


eine 


Geſchichte 


aus 


1 


der vaterlaͤndiſchen Vorzeit, 


v o n 


; Karl Pfaff. 


Err ſtes Bu ch. 


— 


Eßlingen, 


j 
| im Verlag bei J. M. Seeger, Buchdrucker. 
3 48 28. 


Seiner Tante 


Fra u 


Berga h Geh 
geweiht 


dem Verfaſſer. 


Vernommen haft Du meiner Mufe Erſtlings 
Klänge, 
Und Dich gefreut am jugendlichen Streben, 
Der Luſt, des Schmerzens wechselnde Geſänge 6 
Und was die Phantaſie dem Dichter eingegeben, 
Zu was die große Zeit begeiſtert ihn, 
Nahmſt Du ſtets mild und freundlich hin. 


So ſey auch diefe nee Gabe Dir geweihet, 


Die mir die Muſe bot, nach langem Schweigen, 
Und wenn die Erſtlings⸗Bluͤten Dich erfreuet, 
Moͤgſt ihr auch Du ein freundlich Ohr jetzt neigen 
Und nicht verſchmaͤh'n was Dir der Dichter beut, 
Ein Bild aus alter, laͤngſt entſchwundner Zeit. 


Vorrede. 


— — 


Es hat in den neueſten Zeiten eine 
Art von Romanen, welche Grund und 
Einfaſſung ihres Gemaͤldes aus der Ge⸗ 
ſchichte nimmt und deßwegen auch den 
Namen der hiſtoriſchen Romane führt, 
den groͤſten Beifall gefunden, und zwar 
mit Recht, da ſie zu ihrem Schauplaßz 
weder das Nebelreich einer uͤberſpannten 
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Phantaſie waͤhlt, die aller Ruͤckſicht auf 
die Wirklichkeit vergißt, noch jene ge⸗ 
meine Wirklichkeit, die laͤnger betrachtet, 
Verſtand und Gemuͤth aneckelt, mit ih⸗ 
ren langweiligen Liebes⸗ und Leidens⸗ 
Geſchichten und ihren, aus dem Alltags⸗ 
leben genommenen, Perſonen und Wor⸗ 
ten, die ſie hie und da mit empfindſa⸗ 
men oder ſchwuͤlſtigen Phraſen aufſtutzt. 
Nein, ſie ſteigt nieder in die ewig uner⸗ 
ſchoͤpflichen Schaͤchte der Geſchichte, und 
ſucht hier das edelſte Geſtein aus, um 
es verarbeitet, in ſchoͤner Faſſung, der 
Leſewelt vorzulegen. 

Wohl mag der ernſte Geſchichtſchrei⸗ 
ber daruͤber mißbilligend ſeine Stimme 
erheben, daß dadurch Dichtung mit der 
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Wahrheit vermiſcht und ſo des Leſers 

Anſicht verfaͤlſcht und irre geleitet werde, 
wie denn mancher idealiſirte geſchichtliche 
Held eines Romans ganz anders ausſieht, 
wenn die ſtrengwaͤgende Geſchichte ihn be⸗ 
leuchtet. Aber wenn wir bedenken, wie 
wenig oft ſelbſt die eifrigſte Forſchung im 
weiten Felde der Geſchichte Achte, reine 
Wahrheit gibt, wie viel der Irrthuͤmer 
hier noch ausgeſtreut liegen, wie ſelbſt 
unter den geprieſenſten Geſchichtſchreibern 
des Alterthums etliche, z. B. der Roͤmer 
Livius, ſich finden, die ihre Helden und 
die Thateu ihres Volkes idealiſirten, aber 
gerade darum um ſo viel anziehender er⸗ 
ſcheinen als ſehr oft der trockene, alles 
auf urkundliche Zeugniße begruͤndende, 
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Hiſtoriker — daun werden wir den hiſto⸗ 
riſchen Roman wenigſtens entſchuldigen, 
wenn wir auch nie jenen Vorwurf des 
Geſchichtſchreibers ganz von ihm abwaͤl⸗ 
zen koͤnnen. 

Darum, daß der Dichter deſſelben 
auch vor ſeinen Augen einige Gnade fin⸗ 
de, ehre er ſtets die Geſchichte, er fuͤlle 
nur aus, daß, was ſie als Gerippe gibt, 
als friſcher, bluͤhender Koͤrper vor uns 
ſtehe, er ſchmuͤcke mit den Blumen feiner 
Phantaſie ihr oft oͤdes Gefilde, aber er 
huͤte ſich durch ſeine Dichtung ihre Wahr⸗ 
heit zu entſtellen oder völlig unkenntlich 
zu machen, mit der Erfindungs⸗Gabe des 
Dichters verbinde er den forſchenden Fleiß 
des Geſchichtſchreibers. 


XI 
Wirklich ſchade aber waͤre es fuͤr⸗ 
wahr, wenn dieſes reiche Feld nicht noch 
ferner bearbeitet wuͤrde, wenn man wie⸗ 
der ausſchließend zuruͤckkehrte ins Nebel⸗ 
land und Alltagsleben, da hier des Stof⸗ 
ſes reichſte Fülle iſt. N 
Denn welches Land hat nicht feine 
alten Sagen, welches Land nicht die⸗ 
ſen oder jenen romantiſchen Zeitpunkt 
in feiner Geſchichte? Blicket umher, 
theure Landsleute, in euerem heimathli⸗ 
chen Schwaben, ſeht hier, vom rebenum⸗ 
kraͤnzten Huͤgel welches alte Gemaͤuer 
ſchaut herab? Betrachtet jene Rieſen⸗ 
truͤmmer von einem dichten Waldeskran⸗ 
ze umgeben, und dringt ihr tiefer in das 
Dunkel des Forſtes, ſo werdet ihr auch 
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hier die halbzerfallenen Denkmale der 
Vorwelt, oft von friſchem Pflanzenwuchs 
üppig umwuchert, finden. Fragt dann 
nach jenen ehrwuͤrdigen Ruinen und ſchon 
der Landmann wird euch manch wunder⸗ 
bare Sage davon erzaͤhlen koͤnnen, forſcht 
weiter in der Geſchichte und ſie wird euch 
noch viel mehr verkuͤnden von den Zei⸗ 
ten, wo jene Truͤmmer ſtattlich prang⸗ 
ten; wo ein kraͤftiges, fröhliches Leben 
ſtatt der jetzigen Grabesſtille in ihnen 
herrſchte. 

Und nicht die ſtolzen Burgen nur, 
die Kloͤſter auch und die Städte haben 
manch anziehende Begebenheit zu erzaͤh⸗ 
len, ſelbſt da und dort ein Bruͤnn⸗ 
lein fluͤſtert mit feinem leiſen Gemurmel 
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euch eine romantiſche Sage der Vorwelt 
zu. 

Gehuͤllt in tiefes Dunkel zwar liegt 
Schwabens Urzeit vor uns, aber die 
Kaͤmpfe der Alemannen mit dem welt⸗ 
herrſchenden Rom und das erſte Eindrin⸗ 
gen der chriſtlichen Religion in die dun⸗ 
keln Forſte, welche damals noch der wil⸗ 
de Ur durchtobte, und welche ihre Diener 
zuerſt lichten halfen, geben ſie dem Ro⸗ 
manendichter keinen Stoff? 

Reicher freilich iſt die folgende Zeit, 
das Jahrtauſend, wo unter ewigen Kaͤm⸗ 
pfen die neue Geſtaltung der Dinge all⸗ 
maͤhlig ſich heranbildete; Burgen erheben 
ſich auf den Bergen, in den ſtillen Thaͤ⸗ 
lern ſteigen Kloͤſter empor, und hochbe⸗ 
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thuͤrmte Mauern ziehen ſich um die Staͤd⸗ 
te; ein friſches, reges Leben beginnt, der 
fromme Geiſtliche, der kampfesmuthige 
Ritter, der gewerbsfleißige Buͤrger, je⸗ 
der ſorgt und ſchafft fuͤr ſeines Standes 
und ſein eignes Wohl; aus kleinen Bur⸗ 
gen, von dunkeln Uraufaͤngen, ſteigen ein⸗ 
zelne Geſchlechter empor, ſie wachſen, bluͤ⸗ 
hen, ſinken und vergehen. Ueberall iſt 
Thaͤtigkeit, aber uͤberall auch Kampf; 
doch in der Waffen Klirren toͤnt von den 
Burgen und aus den Staͤdten auch der 
Geſang, und in Schimpf und Ernſt zeigt 
ſich gleich kraͤftig der jugendliche Lebens⸗ 
Muth! 5 5 

Hier iſt des Stoffes reiche Fuͤlle fuͤr 
Dichter, maͤchtige Heldengeſtalten ziehen 
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vor ihm voruͤber, die Stauffen mit der 
Kaiſerkrone geſchmuͤckt, die Wirtenberger, 
die Zaͤhringer, und all jene, zum Theil 
ſchon laͤngſt wieder entſchwundenen Ge 
ſchlechter, er erblickt reiche, Kunſt und 
Wiſſenſchaft pflegende Kloͤſter, wie Hir⸗ 
ſchau, Staͤdte durch Gewerbſamkeit bluͤ⸗ 
hend und maͤchtig, wie Augsburg, Ulm, 
Eßlingen, Reutlingen, Conſtanz ; Heil⸗ 
bronn u. ſ. w.; er vernimmt der Geſchich⸗ 
ten mancherlei, die bald zur Freude, bald 
zu Schmerz die Bruſt bewegen, warum 
ſollte er nicht gerne weilen in den heimath⸗ 
lichen Gefilden und der Mitwelt erzaͤh⸗ 
len, was in jener reichen Vorzeit geſchah? 

Solche Gedanken waren laͤngſt ſchon 
in mir aufgeſtiegen, und erfreut ſah ich, 
wie ein talentvoller vaterlaͤndiſcher Dichter 
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dieſe Bahn betratt, und Lichtenſteins ſchroff 
anſteigenden Felſen mit neuem Glanze ums 
gab, aber ach! die Muſen nahmen ihren 
Liebling all zufruͤh von dieſer Erde wieder 
hinweg, ſonſt haͤtt' er wohl noch manches 
Bild aus laͤngſt vergangener Zeit herauf⸗ 
beſchworen durch ſeiner Dichtung Zauber. 

Spaͤter als er, hab' auch ich dieſe Bahn 
betreten, zuerſt die Gruͤndung des Schloßes 
Wirtenberg erzaͤhlend, und lege nun mei⸗ 
nen theuern Landsleuten in den naͤchſtfol⸗ 
genden Blaͤttern ein Gemaͤlde aus jener 
vielfach bewegten Zeit vor, wo auf des Al⸗ 
ten Sturz der Dinge neue Geſtaltung be⸗ 
gruͤndet wurde, moͤge es ihnen eine erfreu⸗ 
liche, willkommene Gabe ſeyn. 

Eßlingen im Junius 1828. 


Karl Pfaff. 


— ¶ — 


Erfied Bud. 


— 
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Erſtes Kapitel. 


Als ich zuerſt die Wunderholde ſah, 

Da gluͤht' ihr Münd, daß ſich mein Herz ent⸗ 
flammte 

Von Lieb' und Wonne trunken ſtand ich da. 

O füßer Augenblick, von dem mein Leiden 
ſtammte 

Ich werde nimmer mehr geſund 

Von meinen Wunden, 5 

Mich heile denn ihr roſenrother Mund, 

Deß trauter Kuß hilft mir allein gefunden. 


Minnelied 
Markgraf Heinrichs von Meißen. 


Zwei Wanderer zogen Samſtags den dritten 
Januar 4484 auf der Landſtraße, die von Schorn⸗ 
dorf nach Waiblingen führt, raſch einher; rings⸗ 
um ſtarrte die Natur im weißen Winterkleide, der 
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Remsfluß, den fie fo eben uͤberſchritten hatten, 


war grdͤſtentheils zugefroren, nur hie und da 
ſtromte fein Waſſer aus kleinern und groͤßern Oeff⸗ 
nungen hervor uͤber die Eisdecke hin, der Wind 
blies ſchneidend von Nordoſten her, ſchuͤttelte den 
Schnee von der Baͤume entlaubten Aeſten und 
uͤbergoß auch je zuweilen die Wanderer mit dich⸗ 
tem Flockengewimmel. 

Dieſe waren an Ausſehen gar verſchieden, der 
Eine, ein ſchon ziemlich bejahrter Mann, mit 
blaſſem, ernſtem Antlitze; ſein Haupt hatte er mit 
einer Pelzmuͤtze bedeckt und über dem braunen Ro⸗ 
cke trug er ein langhaariges Dachsfell, in der 
rechten Hand aber einen dicken, oben mit einem 
Gemshorn verſehenen Stab. 

Sein Gefaͤhrte dagegen ſtand in der erſten 
Bluͤthe der Jugend, feine Geſtalt war hoch und 
ſchlank, noch mangelte ihr die Fuͤlle und Rundung 
des männlichen Alters, aber deutlich ſchon zeigte 
ſich bei ihm die Kraft der Muskeln, und das ſchoͤne 
Ebenmaaß der Glieder. Er war in einen ſchwar⸗ 
zen, enganſchließenden Leibrock gekleidet, unter der 
leichten Tuch⸗Muͤtze, die ſein Haupt bedeckte, quol⸗ 
len reichliche ſchwarze Haare hervor, die ſanft ge⸗ 


** 


** 
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woͤlbte Stirne begraͤnzten lange dunkle Brauen, 


und freundlich leuchteten drunter die großen licht⸗ 


braunen Augen. Die friſche jugendliche Rothe der 
Wangen aber hatte der ſcharfe Hauch des Winter⸗ 
ſturmes noch erhoͤht. 

Dem Greiſe wollte das Unwetter gar nicht 
behagen, er murmelte bei jedem neuen Windſtoß 
ſtaͤrker und unwilliger vor ſich hin, doch der Juͤng⸗ 
ling ſchien weder des Schnees noch der ſchneiden⸗ 
den Kälte zu achten, er ſchritt munter vorwärts 
auf der Landſtraße, und war bald eine ziemliche 
Strecke vor ſeinem Begleiter voraus. 

So halte doch, Hermann, rief ihm dieſer mit 
unwilligem Tone nach, du denkſt wieder einmal 


nicht an deinen alten Oheim, der allein dir zu 


Liebe dieſe beſchwerliche Reiſe unternommen. Der 
Juͤngling, des Greiſen Stimme vernehmend, kehrte 
raſch um, faßte deſſen Hand und ſprach mit wei⸗ 
cher Stimme: Verzeiht Oheim, es ſoll nimmer 
geſchehen; ach! Ihr habt mir ja ohnedies ſchon 
ein fo großes Opfer gebracht, da ihr mich bei fo 
ſchlimmem Wetter nach Stuttgart geleiten mochtet! 

Wenn nur auch die ganze Reiſe eines Opfers 
werth iſt, entgegnete muͤrriſch der Oheim, und du 
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wenigſtens den ſuͤndhaften Tand und die Nichtig⸗ 
keit des eiteln Weltlebens dadurch recht erkennen 
lernſt, damit dir die thoͤrichten Gedanken darnach 
einmal vergehen. 

Dachtet ihr denn in eurer Jugend auch ſchon 
ganz ſo wie jetzt, Oheim? fragte der Juͤngling. 

Im Anfang gabs zwar bisweilen auch bei 
mir Anfechtungen, der boͤſe Feind wollte mich ver⸗ 
locken zur Weltluſt, aber mit Gottes Huͤlfe über: 
wand ich ihn jedesmal, und ſeitdem hab’ ich mich 
Gottlob nie mehr in die arge Welt zuruͤck gewuͤnſcht, 
wo der Satan herumgeht wie ein bruͤllender Loͤwe 
und ſuchet, welchen er verſchlinge! 

Der Neffe ſchuͤttelte bei dieſer Rede faſt un⸗ 
merklich das Haupt, und ſchon wollte der Oheim 
weiter fortfahren in feinem Lieblings» Texte von 
der Verderbtheit der Welt und der Heiligkeit des 
Kloſterlebens, als ploͤtzlich Pferdegetrappel gehoͤrt 
wurde. 

Zwar hatte Graf Eberhard der Aeltere von 
Wirtemberg durch weiſe Geſetze, mehr noch aber 
durch die unerbittliche Strenge, womit er die Raͤu⸗ 
ber, hohen und niedern Standes, beſtrafte, in ſei⸗ 
nen Landen die öffentliche Sicherheit ſo feſt be⸗ 
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gründet, daß man nur ſelten von Straßenraub 
hoͤrte, aber dem Greiſe, der den ſichern Ring ſei⸗ 
ner Kloſtermauern ſo ſelten verlies, und alles, was 
auſſerhalb deſſelben befindlich war, ſich ſo duͤſter 
und furchtbar vorſtellte, war dabei doch gar nicht 
wohl zu Muthe, beſonders wenn er die nahen Ber⸗ 
ge betrachtete, aus deren Schluchten ſchon mancher 
Raͤuber hervorgebrochen war. 

Erſchrocken drehte er ſich daher um, aber ſtatt 
eines wilden Raͤuberhaufens zeigte ſich ihm eine 
Schaar von Knappen, an deren Spitze ein Fraͤu⸗ 
lein und ein Ritter einher trabten. Ernſt und ſon⸗ 
nenverbrannt war das Geſicht des letztern, dichte 
Brauen beſchatteten die feurigen Augen, zwiſchen 
denen ſich ſtolz die gebogene Naſe erhob, auf dem 
Haupte trug er ein gruͤnes, goldbeſaͤumtes Barett 
mit Federn, uͤber dem dunkeln Wamms aber einen 
dicken Wolfspelz. Sobald er naͤher kam, erkannte 


der Greis in ihm den Ritter Albrecht von 


Stauffeneck, er hielt alſo ſtille und ruͤſtete ſich 
den Nahenden mit ehrerbietigem Gruße zu em⸗ 
pfangen. a 8 

Auch ſein juͤngerer Gefaͤhrte hatte ſich nach 
den Kommenden umgewendet, aber nicht der Rit⸗ 


«s 
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ter, ſondern deſſen Begleiterin zog feine Blicke auf 
ſich. 

Zwar verhuͤllte ein dichter, reichlich mit Schnee: 
flocken beſaͤter Mantel ihre Geſtalt, aber der Schleier, 
der fie vorm Winterſturme ſchuͤtzen ſollte, flatterte 
ſeitwaͤrts und ließ ein Angeſicht ſchauen, uͤber web 
ches der Unſchuld fuͤßer Frieden ausgegoſſen war; 
jugendlich friſch blühten die vollen Wangen, pur⸗ 
purn gluͤhten die ſchwellenden Lippen und freund⸗ 
lich mild leuchtete das dunkelbkaue Augenpaar. 

Unverruͤckt hatte Hermann auf fie die Blicke 
gerichtet, wahrend der Oheim vortrat und den Rit⸗ 
ter mit tiefem Buͤcklinge empfieng; dieſer, ihn er⸗ 
kennend, bog ſich vor und ſtreckte dem Greiſe die 
Rechte zu, da baͤumte ſich ſein Roß, machte einen 
gewaltigen Seitenſprung und war ſchon dicht an 
dem Juͤnglinge, als dieſer, die Gefahr gewahrend, 
raſch uͤber den Bach, der hier der Heerſtraße ent⸗ 
lang floß, ſetzte. ; 

Aber er fprang zu kurz, auf dem jenfeitigen 
Abhange ausglitſchend, ſank er, da die Eis decke 
unter ihm brach, in die Fluthen des, von erſt kuͤrz⸗ 
lich vorhergegangenem Thauwetter noch ſtark ange⸗ 
ſchwollenen, Baches. 
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Dem Schreckensrufe des Oheims, als er den 
geliebten Neffen ſinken ſah, folgte ſchnell der Angſt⸗ 
ſchrei des Fraͤuleins, die ihre Blicke ebenfalls auf 
ihn geheftet hatte, und eben ſo raſch wandte der 
Ritter ſein Roß und rief den ihm folgenden Knap⸗ 
pen zu, dem Ungluͤcklichen beizuſtehen. 

Doch ſchon hatte ſich Hermann wieder empor⸗ 
gearbeitet, da fie ihm zu Hülfe eilten, und ſtand 
nun mit triefenden Kleidern am Rande der Heer⸗ 
ſtraße. s 

Ein wackerer Junge, rief der Ritter, wie er 
ſo gewandt ſich aus der Tiefe empor ſchwang, 
gib ihm ein Roß, Georg, und eile mit ihm dem 
naͤchſten Dorfe zu, damit er ſich dort das durch⸗ 
naͤßte Gewand trocknen laſſe, der Wind pfeift kalt 
heruͤber vom Gebirge, und leicht moͤcht's ihm 
ſchaden, wenn er zu Fuße langſam fuͤrbaß ſchrit⸗ 
te; wir werden bald nachkommen. 5 
5 Georg erfüllte ſchnell feines Herrn Gebot, er 
machte eines der Pferde, die an einander gekup⸗ 
pelt dem Zuge folgten, los, behend ſchwang der 
Juͤngling ſich darauf, und raſch giengs nun in 
ſcharfem Trabe vorwaͤrts. 

Furchtſam ſah der Oheim, wohlgefaͤllig der 
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Ritter den Reitenden nach, aber gleich wandte ſich 
der letztre wieder an den Greis und ſprach: ſeyd 
mir gegruͤßt, Pater Guardian, und nehmt's nicht 
uͤbel, daß ich euch ſolch einen Schrecken einjagte; 
mein Roß iſt lange muͤßig geſtanden, und darüber 
etwas wild und unbaͤndig geworden, doch denk ich, 
wenn wir uns auf der Heimreiſe wieder begegnen, 
ſolls zahmer ſeyn. Ihr wollt doch wohl auch nach 
Stuttgart ziehen mit eurem jungen Gefährten, wer 
iſts denn? Soll er etwa auch ein Moͤnch werden? 
Das waͤre Schade, er gabe, wie mir duͤukt, einen 
tuͤchtigen Reutersmann. Seht, wie er fo raſch 
mit meinem Georg dahin fliegt. 5 

Das hat er zu Hauſe gelernt, auf ſeines Va⸗ 
ters Hofgute, entgegnete der Greis, da war das 
Roſſetummeln ſeine groͤſte Luſt; doch der Herr 
hat ihn auch mit beſondern Gaben ausgeruͤſtet 
und — 

Da meint ihr denn, unterbrach ihn der Rit⸗ 
ter, es muͤſſe ein Moͤnch aus ihm werden, nun, 
wenn nur etwas Tuͤchtiges aus ihm wird, dann iſt 
es all Eins, Mönch oder Ritter, der mit dem Arm, 
jener mit dem Kopf, ſind ſie nur ſonſt wacker und 
kraͤftig, fo konnen fie beide genug Gutes ſtiften auf 
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dieſer Erde. Aber uͤber dieſen Reden da vergaß 
ich ganz, daß ihr zu Fuße ſind, wohl auch ſchon 
etwas ermuͤdet von der Reiſe und von dem eben 
gehabten Schrecken angegriffen. Dort hinten lauft 
noch ein Pferd meiner Tochter mit, beſteigt es, 
ehrwuͤrdiger Herr, Pift ein gar ſanftes Thier, und 
wird euch ſicher vollends nach Stuttgart tragen. 
Der Mönch gehorchte, obwohl ein wenig zag⸗ 
haft, des Ritters Worten, ritt dann an deſſen 
Seite, und bald hatte ſich zwiſchen den beiden Maͤn⸗ 
nern ein lebhaftes Geſpraͤch entſponnen, waͤhrend 
deſſen der ganze Zug ſich wieder in Bewegung ſetzte. 
Das naͤchſte Dorf war bald erreicht, vor er 
ner Herberge, die am Ufer eines ſeichten aber brei⸗ 
ten Baches lag, hielt man ſtill, der Ritter und 
ſeine Genoſſen ſtiegen ab und tratten, indeß die 
Knappen die Roſſe in den Stall fuͤhrten, in die 
Schenkſtube, aus der ihnen eine behagliche Waͤrme 
entgegenſtroͤmte. Das erſte, was fie hier erblickten, 
war Hermann, der in den langen, mit Schaafs⸗ 
pelz verbraͤmten, Feſttagsrock des Wirthes gehuͤllt 
war, indeß an dem maͤchtigen Ofen von Thon 
ſeine Kleider zum Trocknen hiengen. i 
Beim Joͤrgen, rief lachend, als er ihn er⸗ 
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blickte, Albrecht von Stauffeneck, ihr ſeht wahrhaf⸗ 
tig aus, als haͤttet ihr euch zum Faſchings⸗Tanze 
vermummt, nun, nun, ich denke das kalte Bad 
ſoll euch keinen Schaden gethan haben, Pit ganz 
gemuͤthlich warm hier im Zimmer, und eine kraͤf⸗ 
tige Weinſuppe wird den Froſt vollends aus euren 
Gliedern verjagen! 

Es haͤtte hiezu der Weinſuppe, die bald in 
zinnerner Schuͤſſel auf dem zierlich eingelegten Tiſche 
dampfte, bei Hermann gar nicht bedurft, der An⸗ 
blick der ſchoͤnen Marie von Stauffenek, die nun, 
nach Ablegung des Mantels, in ihrer ganzen, her⸗ 
zenfeſſelnden, Anmuth vor ihm ſtand, und ihn 
ſchalkhaft⸗laͤchelnd anſchaute, fachte eine Glut in 
ihm an, die des Winters ſchaͤrfſte Kaͤlte aus ſeinen 
Gliedern zu vertreiben vermocht haͤtte. Weder 
des Ritters Scherzrede, noch des Oheims freund⸗ 
liche Troſtworte über den erlittenen Unfall, konnte 
er beantworten; da ſaß er, ſtumm, mit gluͤhenden 
Wangen, hochpochendem Herzen, die Augen nieder⸗ 
geſchlagen und nur verſtohlene, ſchuͤchterne Blicke 
zur Jungfrau hinuͤberſendend. 

Die Alten meinten, das ſeien noch die Folgen 
des erſt uͤberſtandenen Schreckens, welche bald vol 
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lends verſchwinden würden, fie uͤberließen ihn alſo 
ſich ſelbſt und, indem ſie der Weinſuppe tuͤchtig 
zuſprachen, huben fie an über mancherlei Gegen⸗ 
fände zu reden. Beſſer als fie ahnete Marie, 
was in des Juͤnglings Seele vorgieng, und auch 
ſie wurde nun ſtill und nachſinnend, ihre rechte 
Hand ruhte auf dem Kopfe eines großen, ſchwar⸗ 
zen Jagdhundes, der ſich vertraulich an die Herrin 
angeſchmiegt hatte, und ſie mit treuen klugen Bli⸗ 
cken anſchaute, das niedliche Koͤpfchen aber hatte 
ſie auf den linken Arm geſtützt. 

So ſaßen beide einander gegenuͤber, ohne auch 
nur ein Wort mit einander zu wechſeln, aber ihre 
Herzen waren von mancherlei Gefühlen bewegt. 

Denn ſie ſtanden beide gerade in dem Alter, 
wo das Spiel der Gefuͤhle in der jugendlichen Bruſt 
erwacht. 

Wenn der Knabe ſorglos durchs Leben huͤpfte, 
nur mit der Auſſenwelt um ihn her, nicht mit ſei⸗ 
nem Innern beſchaͤftigt, ſo beginnt ſich jetzt, wo 
der erſte weiche Flaum um Lippen und Kinn ſproßt, 
in des Juͤnglings Herzen Etwas zu regen, noch 
unerklaͤrlich ihm ſelbſt, ein noch unbeſtimmtes Seh⸗ 
nen, das Gefühl einer Leere, die er fo gerne aus⸗ 


Au 

füllen möchte; der Umgang mit feinen Geſpielen 
vermag ihn nimmer zu befriedigen, es zieht ihn 
weg von ihnen, er irrt umher, bis er gefunden, 
was er ſuchte, was ſein Sehnen ſtillt. 

Auch der Jungfrau genügen jetzt der harmlo⸗ 
ſen Kindheit Spiele nicht mehr, auch ihr Herz 
durchbebt nun ein bisher unbekanntes Gefuͤhl, der 
muntere Feuerblick wird durch die ſanfte Glut der 
Schwaͤrmerei gemildert, und ſelbſt der Stimme 
zarter Laut tönt weicher, ſchmelzender als ſonſt. 

So war es auch bei Marien, ſo bei Hermann, 
jetzt hatten ſeine Gefuͤhle, ſein Sehnen endlich einen 
beſtimmten Gegenſtand gefunden, der holden Jung⸗ 
frau Bild war eingezogen in ſein Herz, aus Schnee 
und Eis, unter rauhen Winterſtuͤrmen ſproßte die 
Blume einer Liebe empor, die unter Stuͤrmen bluͤ⸗ 
hen und ach! allzufruͤh welken ſollte, nachdem nur 
eines kurzen Frühlings Wonne ſie beſeeligt hatte. 

Albrechts von Stauffenek Stimme, zum Auf 
bruch mahnend, weckte endlich die Jungfrau und 
den Jüngling aus ihren Traͤumen, fie f ſchickten ſich 
ſchnell zur Weiterreiſe an, und in Kurzem ritt die 
ganze Geſellſchaft raſch den Berg hinan, bald giengs 
wieder hinab, dann wieder hinauf, im Thale ſchlaͤn⸗ 


— 
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gelte ſich die Rems dahin, deren ungeſtuͤme Wel⸗ 
len des Winters ſtarre Eisdecke gebaͤndigt hatte, 
bis fie da, wo die Straße ſich aufs Neue ſenkte, 
deren Saum beruͤhrend, einem Städtchen. mit fe 
ſten Mauern und ſtattlichen Thuͤrmen zuflos. 

Da iſt Waiblingen, ſprach der Ritter, zu Her 


mann ſich wendend, das einſt den maͤchtigen Stauf⸗ 


fen, meinen Stamms verwandten, gehörte, Damals 
waren es ſchoͤnere Zeiten in teuͤtſchen Landen als 
jetzt, ſetzte er ſeufzend hinzu, wo Kaiſer Rothbart 
und Friderich des Reiches Scepter in der kraͤftigen 
Hand hielten. : 
Ich kenne dieſe Zeiten recht wohl, Herr Rit 
ter, rief Hermann lebhaft aus, oft ſchon hab' ich 
die Kaiſer⸗Burg auf dem Stauffenberge beſucht, 
und mich zuruͤck verſetzt in jene herrlichen Zeiten, 
wo einſt hier die kuͤhnen Helden, und die holden 
Damen wandelten und der Minneſaͤuger ſuͤßes Lied 
hier klang. Wenn ich dann ſo auf den Zinnen 
ſtand, und hinab ſchaute auf das Schloͤßlein drun⸗ 
ten, das die Wiege des mächtigen Herrſcher⸗Ge⸗ 
ſchlechts war *), wie wurde ich da von Bewun⸗ 


*) Das Waͤſchenſchloͤßchen, unten noͤrdlich vom Stauf⸗ 
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derung ergriffen, wenn ich daran dachte, wie es 
aus fo geringen Anfängen zu ſolcher Höhe em 
porgeſtiegen! 

O welche Gefühle, fuhr der Juͤngling, gegen 
Marien gewendet, die waͤhrend ſeiner Reden ſich 
genähert hatte, noch lebhafter fort, welche Gefuͤhle 
durchbeben nicht mein Herz, wenn ich einher ſchreite 
im duͤſtern Gewoͤlhe unſrer Kloſterkirche und da zu 
beiden Seiten die Bilder der Stauffen auf mich 
herabſchauen, der gewaltige Barbaroſſa, der Wet⸗ 
terſtrahl in der Schlacht, der große Friderich, der 
unerſchütterlich feſt ſtand im Kampfe mit feinen 
Widerſachern, der fromme kluge Herzog Friderich 
von Schwaben, der Stifter unſers Kloſters, der 
ſtolze Philipp und die ungluͤckliche Irene, die 
herrliche Griechenfuͤrſtin. Da ſtehet er, der letzte 
Sproſſe des erlauchten Stammes, Konradin, in 
friſcher Jugend Schoͤne bluͤhend, uͤber ihm das 

fenberge, unweit des Dorfes Waͤſchenbeuren noch 
jetzt zu ſchauen, fruͤher die Burg Buͤren oder Beu⸗ 
ren genannt. Friderich von Büren baute 1070 Ho⸗ 
henſtauffen, fein Bruder Ludwig aber 1080 Stauf⸗ 
fenek. N 
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ſchrockliche Mordbeil, das, ach! allzu fruͤh fein 
ſchoͤnes Leben endete! ; 

Staunend vernahm der Pater Guardian des 
Neffen begeiſterte Rede, mit pochendem Herzen horch⸗ 
te Marie ſeinen Worten, und mit ſteigender Theilnah⸗ 
me hoͤrte ihm ae von Stauffenek zu. Fuͤr⸗ 
wahr, rief er, Hermann geendet hatte „fo lch 
ein Juͤngling SE hört nicht ins Kloſter, uͤberlaßt ihn 
mik, ehrwuͤrdiger Herr, und ich geb euch mein itz 
terlich Ehrenwort, ich will einen wockern Krieger 
mann aus ihm ziehen. 

Erſchrockem vernahm der Oheim dieſe Rede 
denn er ſah, wie dabei Hermanns Auge blitzte, 
wie maͤchtig dieſer Antrag ihn ergriff; darum hielt 
ers für beſſer, fuͤr die Gegenwart nur ausweichen 
zu antworten, und ſprach alſo: Verzelht, Herr Ritz 
ter, wenn ich euch nicht ſo antworten kaun, wie 
ſichs gegen deinen ſo edeln Herrn, und auf einen 
ſo ehrenvollen Antrag gez ziemte; aber der Juͤngling 
haͤngt nicht allein von mir ab, er hat noch einen 
Vater, dem die Entſcheidung uͤber ſeine 8 Bez 
ſtimmung zunächſt zuſteht. 

Beim Joͤßgen, entgegnete Albrecht von Stauf⸗ 

fenek, das war klug von euch erinnert, den Vater 
2 


— 


muͤſſen wir freilich zuerſt um feine Einwilligung 
fragen. Aber laßt mich nur wieder nach Stauf⸗ 
fenek zuruͤckgekehrt ſeyn, dann reiſ' ich ſelbſt zu 
ihm hinuͤber und mach ihm den Vorſchlag; ſo viel 
ich apeiß, war zer in ſeiner Jugend ſelbſt ein wa⸗ 
ckexer Kriegsmann, und wird es dem Sohne nicht 
verſagen, wenn ers in feine Fußſtapfen treten will. 

Der Moͤuch erwiederte nichts auf dieſe Rede, 
ihm genuͤgte es, vorerſt die Gefahr, die ſeinen Ab⸗ 
ſichten mit Hermann drohte, gluͤcklich abgewendet 
zu haben; der Neffe aber fuͤrchtete, er moͤchte, 


wenn er ſich in das Geſpraͤch miſche und ſeine⸗ 


Wuͤnſche kund gebe, des Oheims Unwillen erregen, 
in deſſen Blicken er deutlich leſen konnte, wie ſehr 
des Ritters Vorſchlag ihm mißbehagtez auch ver⸗ 
ſchloß ehrerbietige Scheu vor Albrecht von Stauf⸗ 
fenek, der ſich mit ſeiner Rede nicht an ihn ſelbſt 
gewendet hatte, ihm den Mund; er ſchwieg alſo, 
und in der Unterhaltung trat eine Pauſe ein, waͤh⸗ 
rend welcher die Geſellſchaft die Hohe, welche zwi⸗ 
ſchen. Waiblingen und Cantſtatt emporſteigt, vol⸗ 
lends erſtieg. i 

Da blickt umher, junger Mann, hub nun 
Albrecht von Stauffenek von Neuem an, ſchaut 
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hin in eures Vaterlandes Gauen, die ſich hier, 
auch unter der weißen Schneedecke noch ſo ſchoͤn, 
vor euch ausbreiten. Seht, dort links liegt Fell⸗ 
bach, auf deſſen Bergen ein ſo trefflicher Wein 
waͤchst; und dort, wo die Linde einzeln auf der 
Hoͤhe ſich erhebt, mit ihren jetzt kahlen, weit verbrei⸗ 
teten Aeſten, dort haben in alten Zeiten die Herrn 
von Wirtemberg Gericht gehalten. Auch eine Kapelle, 
werdet ihr drüben erblicken, ſie iſt erbaut auf der Stelle, 
wo einſt dem frommen Moͤnche Luitold die heili⸗ 
ge Jungfrau mit dem Chriſtus⸗Kinde erſchien, und in 
zahlreichen Schaaren wallfarthen zu ihr die Glaubigen. 

Aufmerkfam horchte der Juͤngling auf des 
Ritters Worte, der Anblick der weiten Flaͤche, die 
ſich rechts in die blaue Ferne verlor, links vom na: 
hen Gebirge umgkanzt wurde, war ihm neu und 
uͤberraſchend, bald da, bald dort ſchweiften ſeine 
Blicke umher, jetzt nach den Doͤrfern, deren Kirch⸗ 
thuͤrme im Abend⸗Sonnenſtrahle glänzten, jetzt nach 
den entlaubten Waͤldern, die duͤſter aus der weißen 
Schneeflaͤche ſich erhoben; od ſtanden die reichen 
Kornfluren, traurig am Boden hin krochen die 
duͤrren Reben; aber Hermanns aufgeregte Einbil⸗ 
dungskraft ſtellte ſich hier wogende, gelbe Korntriff⸗ 

2 * 
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ten, dort dicht begruͤnte Rebenhuͤgel vor, und ver⸗ 
ſchwunden war fuͤr ihn der traurige Winter. 

Ritt ja doch auch ſie ihm zur Seite, ſeines 
Herzens Wonne, durfte er ja doch auch zu ihr den 
liebegluͤhenden Blick erheben, und ſich weiden an 
ihrer holden Geſtalt, welche der Sonne letzte 
Strahlen leuchtend umſpielten. N 

Ermuthigt durch den Beifall, den ſeine Nel 
fterte Rede bei ihr und ihrem Vater gefunden hatte, 
wagte er es jetzt ſogar bisweilen ein ſchuͤchternes 
Wort an ſie zu richten, und hoch Sem ant⸗ 
wortete ihm die Jungfrau. 

So ritt er ihr zur Seite voll Wonne weiter, 
der Berg ſenkte ſich herab ins Thal, an ſeinem 
ſanft abfallenden Abhang ſtieg ein Kirchlein empor, 
von etlich Haͤuſern umgeben, es war Uffkirchen, 
an dem ſie ſchnell voruͤber und in Kurzem zu Can⸗ 
ſtadts Thoren einritten. Weiter giengs über die 
Bruͤcke, unter welcher der Neckar brauſend ſeine 
Fluthen zwiſchen beeisten Geſtaden hinwaͤlzte, und 
von wo ſie auf der Hoͤhe Altenburgs Haͤuſer im 
Abendlichte ſchimmern ſahen, nach Brye. Daun 
fuhrte der Weg einen ſteilen Hügel hinauf, wo die 
Reiſenden die ermuͤdeten Pferde ein wenig ruhen 
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ließen. Sie felbft: ergozten ſich indeß an der 
herrlichen Ausſicht, vor ihnen lag im bergumgranz⸗ 
ten Thale Stuttgart, ſchon in die Schatten der 
Daͤmmerung verſenkt, indeß ſie ſelbſt noch der 
ſinkenden Sonne letzter Strahl begruͤßte, hinter 
ihnen das ſchoͤne Neckarthal von deſſen Rande 
hie und da noch die Spitze eines Kirchthurms herh- 
ber leuchtete, uͤber alle aber des Schloſſes Wirtem⸗ 
berg Mauern und, Thuͤrme hoch hervor ragten. 
Dieſe Ausſicht feßelte lange ihre Blicke, bis der 
ſchon untergegangenen Sonne letzter nun allmaͤhlig 
auch erbleichender Feuerglanz am Wolkenſaume 
des weſtlichen Horizonts ſie zum Weiterziehen mahn⸗ 
te. So ritten ſie alſo die Hoͤhe hinab und kamen 
mit Einbruch der Nacht durchs Dunzhofer Thor 
in Stuttgart an, wo ſie ee von der Reife 
ihren Herbergen zueilten. 


) uffkirchen, Brye und Altenburg lagen um Tantatt 
herum, erſteres, wo noch die davon genannte Kirche: 
ſteht, das zweite bildet jetzt die Vorſtadt, das letzte 
ſtand über dieſer auf der Höhe, wo jetzt noch die 
Altenburger Steig empor ſteigt. Das Dunzhofer 
Thor hatte feinen Namen von dem ſchon damals 
abgegangenen Dorft Dunzbofen, das in der Nähe 
der jetzigen koͤniglichen Maierei lag. 


Mitternacht verkuͤndigte, herrſchte in Stuttgart über» 


Zweites Kapitel. 


Da faßt ein namenloſes Sehnen | 
Des Juͤnglings Herz, er irrt allein, 

Aus feinen Augen brechen Thraͤnen, 

Er flieht der Bruͤder wilde Reihn; 

Erroͤthend folgt er ihren Spuren, 11 
Er wird von ihrem Grus begluͤkt, 
Das Schoͤnſte ſucht er auf den Fluren, 2 
Womit er feine Liebe ſchmuͤkt. * 
O ſuͤße Sehnſucht, zartes Hoffen, 

Der erſten Liebe goldne Zeit, 

Das Auge ſieht den Himmel offen, 

Es ſchwelgt das Herz in Seligkeit, = | 

O; daß fie. ewig grünen bliebe, : 

Die fchöne Zeit der jungen Liebe! 


f 
Schiller. 


Als der rauhe, tiefe Ton des Waͤchterhorns 
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all die tiefſte Ruhe und Stille; Bürger und 
Fremde, Ritter und Knappen genoßen des erſten 
erquicklichen Schlafes, nur Hermanns Augen floh 
noch der ſuͤße Schlummer. 

Sein Geiſt und Gemuͤth waren von den 
Ereignißen des vergangenen Tages zu maͤchtig er⸗ 
griffen worden, es draͤngte ſich ihm eine zu große 
Menge von Betrachtungen auf, als daß er hätte 
einſchlummern konnen, Wer es weiß, wie tief der 
Eindruck iſt, den die erſte Liebe auf die Seele ei⸗ 
nes feurigen, noch unverdorbenen, aber mit der 
Welt auch noch ganz unbekannten, Juͤnglings macht, 
der wird ſich hieruͤber nicht wundern. Das Bild 
der Geliebten, dem koͤrperlichen Auge entruͤckt, ſteht 
deſto lebhafter, zum Ideal verſchoͤnert, vor dem 
geiſtigen Auge, vom roſigen Schein einer herrli⸗ 
chen Zukunft voll ungetruͤbten Liebes⸗Gluͤcks um⸗ 
leuchtet. Des Wiederſehens Wonne, der Sehnſucht 
bitterſußes Gefühl, der Liebe Freuden und Schmerz 
zen, der Wechſel des Hoffens und Fuͤrchtens, ſie 
ziehen, in mancherlei Geſtaltungen und Ereigniße 
gekleidet, vor dem Geiſte vorbei und endlich erſcheint 
im Hintergrunde der heiß erſehnte, füße Augenblik, wo 
der Geliebten Mund bekennt, was ihre Augen ſchuͤch⸗ 
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tern früher ſchon geſtanden; die Stunde der ewigen 
Vereinigung, vielleicht noch ſo ferne, erhebt im 
Vorgenuſſe ſchon des Juͤnglings Herz zur höͤchſten 
Stufe der Seligkeit. 

Ach! freilich gar zu oft find dieß nur fchöne 
lichte Traͤume, die niemals in die finſtere Wirklich⸗ 
keit uͤbergehen, der Garten der Liebe, voll zarter 
Himmelsbluͤthen, erſtarrt oft nur zu bald im Win⸗ 
terſturme des Lebens zur öden Wuͤſte, und von all 
jenen Gefühlen bleiben nur Schmerz und Sehnen 
dem zerriſſenen, blutenden Gemuͤth. 

Doch was ahnet hievon des Juͤnglings Herz 
im erſten ſchonen Traume ſeiner Liebe? Die Schwie⸗ 
rigkeiten die ſich ihm entgegen ſtellen, vermögen 
den Fahnen Flug feiner Schwaͤrmerei nicht zu laͤh⸗ 
men, jedes Hinderniß erſcheint ihm gering gegen 
ſeine unendliche Liebe, der Beſitz ſeines theuerſten 
Gutes aber gewiß, und um ſo ſuͤſſer, je ſchwerer 


0 
+ 


er zu erkämpfen wor. i i 

So war es auch bei Hermann, nicht der Un⸗ 
terſchied des Standes, nicht ſeine kuͤnftige Beſtim⸗ 
mungen vermochten ihn zurück, zu ſchrecken von dem 
beſeeligenden Gedanken, Marien von Stauffenek 
einſt noch die Seinige nennen zu duͤrfen. Hatte 
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ja doch Mariens Vater ſchon bei ihrem erſten Be⸗ 
kannt werden ein ſo entſchiedenes Wohlwollen ge⸗ 
gen ihn gezeigt, hatte ja doch er ſelbſt ihm die 
Ausſicht auf eine ehrenvolle Laufbahn eröffnet ? 
Noch unkundig der mächtigen Schranken, welche 
damals ſo gut wie zu andern Zeiten, und in an⸗ 
dern Landern die Stände trennten, noch unbekannt 
mit dem Stolze des Adels, welcher eine lange Reihe 
von Ahnen dem groͤſten Verdienſte, den herrlichſten 


Talenten vorzieht, und der Reinheit des Geſchlechts 


durch Verbindung mit einem nicht Ebenbuͤrtigen 
eine unvertilgbare Mackel anzuhaͤngen waͤhnt, meinte 
er, wenn er nur einmal von der ihm jetzt laͤſtiger als 
je erſcheinenden Beſtimmung zum geiſtlichen Stand 
befreit fer, und die, Ehre und. Anſehen verſchaffende, 
Laufbahn des Kriegers betretten dürfe, werde es 
ihm leicht werden Mariens Beſitz zu erringen. 

Das aber ſchien ihm nicht beſonders ſchwierig, 
ſich von jenem Stande los zu machen, da er ſei⸗ 
nes Vaters Denkart kannte. 

Es war dieß ein wackerer, verſtaͤndiger Mann, 
der ein Hofgut bei Alfdorf vom Kloſter Lorch zu 
Lehen trug, zwar nicht viel beffer gebildet, als da⸗ 
mals uͤberhaupt ſein ganzer Stand, aber doch frei 
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von manchem Aberglauben, manchem Vorurtheil 
deſſelben. 

Er hatte in ſeiner Jugend Kriegsdienſte ge⸗ 
than, Frankreich und Italien beſucht, ſo die Welt 
kennen gelernt, und manches erlebt und erfahren, 
was ſeine Anſichten und Begriffe berichtigte und 
ihn uͤber die große Menge ſeiner Standesgenoſſen 
erhob. 

Die Geiſtlichkeit vornehmlich ſtand nicht hoch 
in ſeiner Achtung, denn nicht nur war auch zu 
ihm Einiges von den herben Klagen und bitteren 
Satiren gedrungen, wozu damals die ſchlechte Auf⸗ 
führung des größeren: Theils dieſes Standes, nicht 
nur Weltliche, ſondern ſelbſt fromme, um das Wohl 
der Kirche beſorgte Maͤnner aus ſeiner eigenen 
Mitte veranlaßte, ſondern er hatte ſie auch aus 
eigener Erfahrung, vornehmlich in Italien, in 
ihrer ganzen damaligen Erniedrigung kennen gelernt. 
Hier ſah er an der Spitze derſelben einen Papſt, 
welcher durch die abſcheulichſten Laſter ſeine erhabe⸗ 
ne Wuͤrde ſchaͤndete, und die dreifache Krone mit 
Mord und Blutſchande befleckte. 

Dieſem Pabſte, Alexander dem ſechsten, aber 
ahmten die Kardinaͤle nach in Ausſchweifuugen je⸗ 
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der Art, und die Stadt, wo die Nachfolger des 
heiligen Petrus thronten, war der Schauplatz der, 
zuͤgelloſeſten Ausgelaſſenheit. Nicht beſſer ſtands 
im Allgemeinen mit der niederen Geiſtlichkeit, of⸗ 
fen hielten die Geiſtlichen ſich ihre Kebsweiber, und 
die Abgabe, welche unter dem Namen des Milch⸗ 
pfennings und Kindszehnten deßwegen durch die 
Biſchöffe von ihnen erhoben wurde, war recht ein⸗ 
traͤglich für dieſe. Hiezu kamen dann noch der 
Bettelmoͤnche zahlloſe Schaaren, in alle Laſter 
verſunken, die aͤrgſte Plage fuͤr den Landmann, 
dem fie mit unverſchaͤmter, unerfättlicher Gier Alles 
abnahmen, die luͤderlichen Beginnen und die land⸗ 
ſtreicheriſchen Lollharden. 

Obgleich Ulrich von Hutten und ſeine Freunde 
damals noch nicht die Geiſſel der Satire in den 
Briefen der dunklen Maͤnner uber die Geiſtlichkeit 
geſchwungen hatten, fo fehlte es doch auch ſchon 
damals nicht an Spott⸗ und Schmaͤhſchriften uͤber 
ſie, und wenn dieſe auch nur ſelten bis zum Vol⸗ 
ke gelangten, ſo ſah dieſes dafür mit eigenen Au⸗ 
gen wie die heiligen Männer ſich aufführten , und 
allmaͤhlig immer mehr entwich auch aus ſeinen Ge⸗ 
muͤthern die darinn fo tief eingepraͤgte Achtung 
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vor dem geiſtlichen Stande. Zwar gabs, in Teutſch⸗ 

land vornehmlich, noch da und dort Maͤnner, die 

dieſem Stande Ehre machten, aber ihre Zahl war 

zu gering, als daß ſie das geſunkene Anſehen der 
Geiſtlichkeit Hatten wieder herſtellen koͤnnen. 


Kein Wunder alſo wenn Hermanns Vater ſei⸗ 
nen einzigen Sohn nicht in den geiſtlichen Stand 
tretten laſſen wollte, wenn er lieber wuͤnſchte ihn 
einmal auf ſeinem Hofgute angeſeſſen zu ſehen. 
Der Oheim Martin dagegegen, welcher Guardian 
des Kloſters Lorch war, meinte der Knabe, wel⸗ 
cher nicht gemeine Anlagen hatte, muͤße darum 
nothwendig dieſen Stand erwaͤhlen und zwar ſoll⸗ 
te er ein Mönch werden, weil er da, wie der 
Pater Guardian ſagte, vor den Verfuͤhrungen und 
Anfechtungen der boͤſen Welt am beſten geſichert 
ſei. Einen andern Grund, warum Hermann Mönch 
werden ſollte, huͤtete ſich der Pater weislich anzu⸗ 
fuͤhren, weil nemlich in dieſem Falle das ſchoͤne 
Hofgut ſeins Vaters dem Kloſter Lorch heimgefal⸗ 
len waͤre. Seine Meinung aber unterſtuͤtzte aufs 
eifrigſte ſeine Schweſter, Hermanns Mutter, weil 
ſie dadurch den Himmel leichter zu gewinnen hoff⸗ 
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te, wenn fie feinem Dienſte ihren einzigen geliebten 
Sohn widmete. 

Lange widerſtand entſchloſſen der Vater, erſt 
da ſeine Gattin auf dem Todtenbette lag, und 
der Schmerz über den nahen Verluſt feiner gelieb⸗ 
ten Margaretha ſeine Kraft gebrochen hatte, als 
er ſah, wie ſehr der Gedanke, ihren Sohn nicht 
als Diener des Himmels zurück laſſen zu können, 
ihren Todeskampf erſchwerte, da willigte auch er 
ein, und erleichterte ſo ſeiner Gattin die letzte, 
bange Stunde. 

Soßgeſchahe es, daß Hermann zum: Mönche 
beſtimmt wurde, und der Oheim, fuͤrchtend es 
moͤchte den Vater, wenn der erſte herbe Schmerz 
voruͤber ſei, gereuen, und. er feine Einwilligung zu⸗ 
ruͤcknehmen, führte nun, unterm Vorwande beſſe⸗ 
rer Vorbereitung, den Knaben ſogleich mit ſich nach 
Lorch, wo es aber dieſem bei laͤngerem Aufenthalte 
gar nicht gefallen wollte. 

Oft blickte er vom Kloſter aus ſehuſuͤchtig 
nach den grünen Matten, wo des Hirten wollen⸗ 
tragende Heerde weidete, und die Sichel des Schnit⸗ 
ters erklang, nach den dunkeln Waͤldern, wo des 
Weidmauns lauter Jagdruf, und der helle Ton 
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des Hifthorns erſchallte, und nach den ſtattlichen 
Burgen, von wo herab auf ſtolzen Roſſen Ritter 
und Knappen ins Thal zogen! Das eiſerne Wamms 
des Reuterknechts daͤuchte ihm eine viel ſchoͤnere 
Tracht, als die Benediktinerkutte, und weit lieber 
horchte er auf die Erzählungen der Reiſigen des 
Kloſters, als auf die Lobreden, welche ſein Oheim 
dem Moͤnchsleben hielt. Als daher auch nach Lorch 
die Kunde kam von dem feſtlichen Turnier, welches 
Graf Eberhard der Aeltere von Wirtemberg ſamt 
der Ritterſchaft in Schwaben) nach Stuttgart 
ausgeſchrieben hatte, ließ er feinem Oheim keine 


Ruhe, bis dieſer ihm verſprach, mit ihm nach 


Stuttgart zu ziehen. Der Oheim that dies zwar 
ungerne, doch vermochte er zuletzt den dringenden, 
wiederholten Bitten des Neffen nicht zu widerſte⸗ 
hen, und ſo war er denn, in Buͤrgerstracht ge⸗ 
huͤllt, mit dieſem dem Feſte zugewandert. 

Die Reife hatte den alten Mann etwas ange⸗ 
griffen, und daher erhob er ſich am Sonntag Mor⸗ 


*) Die oberteutſche Ritterſchaft war damals in die 
vier Lande, Schwaben, Baiern, Franken und am 
Rheinſtrome eingetheilt. 
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gens erſt ſpaͤt von ſeinem Lager, um mit ſeinem 
Neffen die Stadt zu durchwandeln und zu bee 
ſchauen. 8 

Stuttgart war damals wegen ſeiner anmuthi⸗ 
gen Lage, ſeiner Fruchtbarkeit und ſeines lieblichen 
Himmelſtriches ſehr beruͤhmt, und wurde von den 
Schwaben allgemein das Paradies des Landes ge⸗ 
nannt; die Berge, welche von drei Seiten das 
Thal umſchloßen, waren groͤſtentheils mit Wald 
bewachſen, und hie und da ragten aus dem Dickicht 
die Truͤmmer einer halb zerfallnen Burg hervor, 
aber immer mehr wurden die Walder gelichtet, 
und Weingaͤrten tratten an ihre Stelle; auch der 
friſch grüne Wieſengrund des Thals verſchwand je 
mehr und mehr, ſtatt ſeiner wurden Gaͤrten ange⸗ 
legt, und neue Haͤuſer⸗Reihen ſtiegen auf ihm 
empor, vornemlich ſeit den Zeiten des Grafen Ul⸗ 
rich des Vielgeliebten von Wirtemberg, der Stutt⸗ 
gart berſchoͤnerte und anſehnlich vergrößerte. Die 
alte Stadt, mit ſtarken Mauern und tiefem Graben 
wohl verwahrt, umſchloſſen nun gegen Norden und 
Süden zwei Vorſtaͤdte, die eine, die Eßlinger Vor⸗ 
ſtadt genannt, war ebenfalls ſchon mit Mauer und 
Graben verſehen), dit andere aber, die Liebfrauen 
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Vorſtadt, fo benannt von einer daſelbſt befindli⸗— 
chen Kapelle, war noch offen, und blos durch ein, 
an ihrem Nordende auf der Hoͤhe befindliches, ſtar⸗ 
kes Bollwerk, und eine Reihe hier ſie umgebender 
Seen geſchirmt. Aber dafuͤr prangte ſie mit brei⸗ 
ken, ſchnurgeraden Straßen, und an ihrem Ende 
ſtieg ein geraͤumiges Gebäude empor, vom Grafen 
Ulrich zum einem Dominikaner⸗Kloſter beſtimmt; 
ſchon ſtand der untere Stock, von Quaderſteinen 
feſt und dauerhaft zuſammengefuͤgt, hie und da 
war uͤber ihm auch ſchon ein Theil des Gebaͤlkes 
aufgeſchlagen, eben baute man emſig an der Kir⸗ 
che, welche die Stelle der Kapelle unſrer lieben 
Frau einnehmen ſollte, und die an ſie anſtoſſenden 
Kreuzgaͤnge waren ſchon groͤſtentheils vollendet.) 

Auch die in der Stadt ſelbſt befindliche Stiftskir⸗ 
che war damals noch nicht ganz ausgebaut, nur der 
eine ihrer Thuͤrme, links zwiſchen dem Schiff und 
dem Chore, ſtand ſchon vollendet da; nicht ſo 
der andere, noch fehlten ihr auch die meiſten aͤuſſe⸗ 
ren Verzierungen, nur die Wappen ihres Erbauers, 


„) Dieß Kloſter wurde bei der Reformation aufgehn 
ben und der Stadt zu einem Spital eingeraͤumt. 
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s Grafen Ulrichs, und feiner beiden Gemahlin⸗ 
nen erblickte man, in Stein ausgehauen, am 
Haupt: Eingänge, 

Ihr gegenüber ſtand das Kanzleigebaͤude, erſt 
vor Kurzem aus Holz neu aufgeführt, und eine 
doppelte Reihe kleinerer Haͤuſer trennte ſie von dem 
Schloſſe. 

Dieſes lag nahe der Stadtmauer, am tigen 
Ende der Stadt, es war damals ebenfalls noch 
ein blos hoͤlzernes Gebaͤude, aber mit großen und 
feſten ſteinernen Gewölben unter der Erde; ſchon 
vor faſt fuͤnf Jahrhunderten hatte Brund, Abt zu 
Hirſchau, der Bruder des Grafen Konrad von 
Wirtemberg, es erbaut, Graf Ulrich der Hofinger 
aber, zweihundert Jahre ſpaͤter, ihm ſeine dama⸗ 
lige Geſtalt und Ausdehnung gegeben. Hoch ragte 
der maͤchtige Bau mit ſeinem ſpitzi gen Giebeldache 
über die benachbarten Haͤuſer empor, welche ihn 
auf der Oſtſeite einſchloßen und von dem Luſtgar⸗ 
ten trennten, der ſich mit feinen breiten, ſchatti⸗ 
gen Linden- Alleen, weit hinab gegen die Thal 
muͤndung erſtreckte. 

Ein reges, muntres Leben herrſchte damals 
in der Stadt, vor den Haͤuſern prangten die ſchoͤn 
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gemalten Wappenſchilde und flatterten die koſtba⸗ 
ren Banner der zum Turnier herbei gekommenen 
Edeln. Die Straßen wimmelten von Menſchen, 
auf⸗ und abrannten der muͤßige Poͤbel und die 
ſchauluſtige Jugend, gravitätiſch ſchritten im Feier⸗ 
kleide die ehrſamen Buͤrger einher, und aus den 
Fenſtern ſchauten ſchuͤchtern und verſtohlen bluͤhende 
Jungfrauen. Hier zogen ſtolze Ritter auf gewalti⸗ 
gen Roſſen, hinter ſich der Knappen zierlich ge⸗ 
putzten Troß, durch die Gaſſen; zarte Fraͤulein 
und Frauen ritten auf ſanften Zeltern einher, dort 
ſtampften die muthigen Pferde noch ungeduldig vor 
den Thuͤren der Herbergen, aus denen hohe Ge⸗ 
ſtalten, mit nickenden Federn auf den Barcten, 
hervorſchritten; hier ertönte der Ritter kraͤftiger 


Befehlsruf, dort das Beifallsgeſchrei der gaffenden 


Menge. 5 
Vergebens berzog ſich der Himmel mit dich⸗ 
tem Gewoͤlke, vergebens ſauste der kalte Nordwind 
ſcharf und ſchneidend durch die engen Straßen und 
uͤberſchüttete von Zeit zu Zeit die Menge mit weiſ⸗ 
ſem Flockengewimmel, fie achtete deſſen nicht, denn 
ein ſolches Schauspiel war feit fünfzig Jahren in 
Stuttgart nicht mehr geſehen worden. 
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Auch Hermann hatte genug zu ſchauen und 
zu bewundern, aber nicht blos Neugierde war es, 
welche ſeine Blicke uͤberall herum ſchweifen lies, 
ſehnſuͤchtig ſuchten ſie Marien und ihren Vater. 
So oft der dumpfe Hufſchlag eines Ritterroſſes er⸗ 
toͤnte, ſo oft aus der Ferne die Purpurdecke eines 
Zelters erglaͤnzte, pochte ſein Herz ſtaͤrker, wo ein 


Wappenſchild prangte, wo ein Banner flatterte, 


dahin flog forſchend ſein Blick, doch umſonſt, we⸗ 
der Marie noch Ritter Albrecht wollten erſcheinen. 

So war er endlich von ſeinem Oheim geleitet, 
vor dem Schloße angekommen, wo ſich, da die 
hellen Glockentoͤne vom Thurme der Stiftskirche 
herab die Eröffnung des Kirchgangs verkuͤndeten, 
die ſchauluſtige Menge zufammendrängte, 

Es ſtand nicht lange an, ſo begann der Zug; 
voraus ein Marſchall mit zwölf Trompetern in 
meergruͤne Leibroͤcke gehuͤllt, mit blauen Beinklei⸗ 
dern und Muͤtzen. f 

Ihnen folgte Graf Eberhard der Aeltere, be⸗ 
gleitet vom Landgrafen Wilhelm von Heſſen. Wuͤr⸗ 
devoller Ernſt lag in des Erſtern Geſicht, welches 
lange dunkelbraune Locken beſchatteten, ein dicker 
Bart von gleicher Farbe bedeckte den Untertheil 
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deſſelben, und flos herab auf das einfache ſchwarze 
Gewand, uͤber welchem der Orden des goldnen 
Vließes hieng, die hohe, offene Stirne zeigte ſchon 
etlich Furchen, aber unter ihr leuchtete mit mildem 
jugendlich⸗friſchem Feuer ein Paar großer, hellbrau⸗ 
ner Augen. Ein reich mit Federn geziertes Baret, 
und ein Schwerdt, deſſen Griff einen Palmbaum 
darstellte, waren der einzige Schmuck, an dem 
man den Herrſcher erkannte. 25 

Zunächſt nun kamen geſchritten Markgraf Fri⸗ 
derich von Brandenburg und Graf Eberhard der 
Juͤngere, deſſen Ausſehen aber von dem ſchlichten, 
ehrfurchtgebietenden Aeuſſern feines Vetters ſehr ab⸗ 
ſtach⸗ Be 

Sein Haar war kurz abgeſchnitten, fen Gr 
ſicht noch voll und jugendlich, ſein Kinn bartlos, 
nur die Oberlippe mit einem kleinen Kuebelbaͤrt⸗ 
chen verſehen, die blauen Augen aber matt und 
ohne Ausdruck. Auf dem Haupte trug er ein ro⸗ 
thes mit Gold eingefaßtes, mit etlich tief herab⸗ 
haͤngenden Strauſſenfedern geziertes Baret; eine 
weiße Krauſe umſchloß feſt den Hals, der Leib⸗ 
rock war gruͤn, hatte breite Saͤume von ſchwar⸗ 
zem Sammt, und kurze gepuffte Aermel, unter 
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denen ein rothes Wamms hervor ſchaute, auch die 
Beinkleider waren von Scharlach, und an der 
Seite hieng ihm ein Schwerdt mit goldnem Griff. 
Er war beſtaͤndig in Bewegung, bald ſprach er 
mit ſeinem Nachbar, bald mit den Perſonen hin⸗ 
ter ihm, deutete dfters auf die herumſtehende Men⸗ 
ge und lachte bisweilen laut auf, ohne ſich um 
die ernſten Blicke zu bekümmern, welche ſein Der 
ter ihm alsdann zuwarf, 

Paarweiſe folgten hierauf die ubrigen zum 
Feſte herbeigekommenen Ritter, über dritthalbhun⸗ 


dert an der Zahl, eine glaͤnzende Verſammlung, 


unter welcher man die Ahnen mancher, jetzt noch 
bluͤhenden, Geſchlechter erblickte; da waren die Gra⸗ 
fen von Hohenlohe, Zollern, Montfort und Wer⸗ 
denberg, die Freiherrn von Erbach, Geroldseck, 
Limpurg, Schwarzenberg, Waldburg und Zimmern, 
die Herrn von Berlichingen, Bodmann, Crails⸗ 
heim, Dalberg, Enzberg, Gemmingen, Guͤltlin⸗ 
gen, Liebenſtein, Pappenheim, Rechberg, Reiſchach, 
Seckendorf, Sickingen, Spet, Stadion, Suntheim, 
Woͤllwarth u. ſ. w. Da ſah man auf goldbe⸗ 
ſaͤumten Bannern die Wappen von mancherlei 
Ritter⸗Geſellſchaften, deren Mitglieder das Feſt 
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beſuchten, den raſchen Jagdhund und das fabel⸗ 
hafte Einhorn, den felſenanklimmenden Steinbock 
und den die Wellen zertheilenden Fiſch, den reiſſen⸗ 
den Wolf und den geduldigen Efel. *) Der Troß 
der Knappen und Reutersknechte beſchloß den Zug, 
deſſen Ende ſich noch im Schloßhofe befand, als 
die vordern Paare ſchon die Kirche betraten. 

Schon hatten hier auf der Empor⸗Kirche die 
Damen Platz genommen, und eifrig draͤngte nun 
das Volk ſich herbei und fuͤllte die Hallen und 
Gaͤnge, um den ſchoͤnen Kranz der Frauen, die 
ſich hier in ihrem herrlichſten Schmucke zur Schau 
ſtellten, naͤher zu betrachten. 

Da ſaß Barbara, des aͤltern Grafen Eber⸗ 
hards Gemahlinn, aus dem italieniſchen Hauſe 
Gonzaga, eine Fuͤrſtin, durch Reize des Koͤrpers 
und Vorzuͤge des Geiſtes gleich ausgezeichnet, da 
ihre Muhme, Eliſabeth von Brandenburg, des 
jüngern Eberhards Gattin, die Gräfin von Ho⸗ 
henlohe, eine wirtembergiſche Prinzeſſin, nebſt ei⸗ 


) Die oben genannten Namen der Edeln und der 
Zeichen der Ritter⸗Geſellſchaften find aus Rü r⸗ 
ners Turnierbuche genommen. 
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ner Menge anderer graͤflichen und adlichen Frauen 
und Fraͤulein. n 

Neben einer ſchon etwas bejahrten Matrone, 
auf deren Geſicht die Zeit die Jugend⸗ Reize groſ⸗ 
ſentheils verwiſcht hatte, erblickte man hier eine 
zarte Blondine, deren Reize eben erſt aus der 
Knoſpe zu brechen begannen, dort zeigte ſich eine 
ſtolze Brunette, von deren Haupte weiſſe Federn 
nickten, prangend im Schmucke völlig entfalteter 
Schoͤnheit, hier ein blaſſes, nonnenartiges Geſicht, 
dort ein paar Wangen, wie mit des ſchoͤnſten 
Sommer⸗Abends Purpur⸗Gluth uͤbergoſſen, hier 
ein Auge ſittſam zu Boden geſchlagen, dort ein 
andres, das die feurigen Blicke kuhn über die 
Menge der Anweſenden herumſchweifen lies. Wohl 
manch ein Herz, ſelbſt in der Bruſt der Niedern 
und Geringen, mochte heftiger pochen bei dieſem 
herrlichen Anblick, wo ein fo enger Raum die Blü- 
the von Schwabens Frauen und Fraͤulein umſchloß. 

Unter ihnen ſaß auch Marie von Stauffeneck, 
nicht die ſtrahlendſte, aber gewiß eine der anmu⸗ 
thigſten Blumen in dieſem reichen Kranze. In 
vollen geringelten Locken floß ihr Haar herab auf 
den ſchoͤn geformten Nacken, zwei Schnuͤre großer 


40 


Perlen, die darein verflochten waren, erhoͤhten noch 
deſſen Rabenſchwaͤrze, dichte gewundene Brauen 
beſchatteten das Auge, das faſt beſtaͤndig niederge⸗ 
ſchlagen, nur je zuweilen einen ſchuͤchternen Blick 
auf die unten verſammelte Menge warf, eine feine 
Rothe uͤberzog die Wangen und das niedlich -ge- 
rundete Kinn. Der Hals erhob ſich ſchlank aus 
einem ſchneeweiſſen Spitzenkragen, an den ſich das 
ſchwarze Sammtkleid, von einem goldgeſtickten 
Guͤrtel umſchlungen, anſchloß. s 

Sehuſuͤchtig ſchaute Hermann hinauf zu ihr, 
fuͤr ihn erklang umſonſt die Muſik, die in vollen 
gewaltigen Toͤnen ans Gewölbe ſchlug, die Pracht 
des Hochamts war fuͤr ihn verloren, denn er ſah 
nur ſie, nur nach ihr hin flogen ſeine feurigen 
Blicke, und viel zu bald fuͤr ihn endigte der feſtli⸗ 
che Gottes dienſt. 

Nun zogen Fuͤrſten und Ritter zum Mahle 
aufs Schloß, wo in der Graͤfin von Wirtemberg 
Gemaͤchern auch die Damen ſich verſammelten, die 
ſchaubegierige Menge verlief ſich, die Buͤrger ſuch⸗ 
ten ihre Wohnungen, die Fremden ihre Herbergen 
auf, und auch Hermann und ſein Oheim giengen 
zum Mittags Imbiß. 
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Drittes Kapitel. 


Das Singen, Schreien — 

Iſt mir ein gar verhaßter Klang, 

Sie toben wie vom boͤſen Geiſt getrieben 

Und nennens Freude, nennens Geſang. 

Goͤthe. 
TER . 

Die Herberge, welche der Pater Guardian mit 
ſeinem Neffen bezogen hatte, ſtand in der von ihr 
benannten Hirſchgaſſe, welche vom Marktplatze 
zum obern Thore fuͤhrte. Es war ein recht anſeh⸗ 
liches Haus, auf deſſen hoch empor ragendem Gie⸗ 
bel ein gewaltiges Hirſchgeweihe prangte; die Vor⸗ 
derſeite war reichlich mit Fenſtern verſehen, in de⸗ 
ren Zwiſchenraͤumen allerlei kluge und luſtige Spruͤ⸗ 
che zu leſen waren. Zum Beiſpiel: 

Alte Freund', alter Wein, alt Geld 

Fuͤhren den Preis durch alle Welt. 


Ferner: 

Mancher koͤnnt die Kappe ſparen, 

Man kennt ihn ſo ſchon fuͤr einen Narren, 
und 

Wenn alle Leute waͤren gleich 

Und. wären alle ſaͤmmtlich reich, 

Und waͤren all zu Tiſch geſeſſen, 

Wer wollt auftragen Trinken und Eſſen; 

und dergleichen mehr. 

Im untern Stocke des Hauſes war die ſehr 
geraͤumige Schenkſtube, deren hölzerne buntbemalte 
Decke von einer Doppelreihe ſtarker eichener Balken 
getragen wurde. Das vom Alter gebraͤunte Getaͤfel 
der Wände war mit Schnizwerk geziert, und rings 
an ihm herum lief ein, ebenfalls zierlich ausge⸗ 
ſchniztes, Geſimſe, ſonſt beſtimmt die Humpen und 
Krüge zu tragen, jetzt aber ganz dd und verlaſſen 
und gleichſam traurig herabſchauend auf den geraub⸗ 
ten Schmuck, den die in dreifacher Reihe die Stu⸗ 
be durchlaufenden eichenen Tiſche trugen — 

*) Die Hirſchgaſſe, jetzige Wilhelmsſtraße, brannte den 
zten Auguſt 1761 völlig ab, mit ihr auch der Gaſt⸗ 
hof zum Hirſch, daher kann dieſe Beſchreibung 
nicht mehr auf ihn in ſeiner jetzigen Geſtalt paſſen. 
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Denn diesmal blieb kein Krug, Fein Humpen 
muͤſſig, ſie reichten kaum hin um die Gaͤſte zu 
befriedigen, die dicht gedrängt an den Tiſchen ſaſ⸗ 
ſen, und den Wirth mit feinen Gehuͤlfen unaufhör⸗ 
lich beſchaͤftigten. Indem nemlich die Ritter im 
Schloße bankettirten, hatten die Knappen ſich in 
den Herbergen verſammelt, um ſich ebenfalls einen 
guten Tag zu machen und zu ihnen hatten ſich 
auch die andern Fremden, die das Feſt zu ſchauen 
gekommen waren geſellt, ſo wie viele Buͤrger von 
Stuttgart, daher zeigte ſich denn wie in andern 
Herbergen, fo auch in der geräumigen Schenkſtube 
des Hirſches ein buntes ſchauens⸗ werthes Getuͤm⸗ 
mel. Da ſaſſen etlich Knappen in zierlichen Leib⸗ 
rocken, das kurze Schwert um die Huͤften geguͤrtet 
und ſchwazten von ihren Grosthaten, dort ſah man 
einen Tiſch mit ehrſamen Buͤrgern, welche be⸗ 
wundrungsvoll den Prahlhanſen zuhorchten. 

Hier erklang aus rauhen Kehlen ein mistönen- 
der Geſang, dort vernahm man ein verwirrtes Ge⸗ 
ſchrei Hadernder, die weder ſich ſelbſt noch ihre 
Genoſſen mehr verſtanden. Drunter hinein ertoͤnte 
der ſteinernen Wein⸗Kruͤge dumpfer Klang und der 
belle Schall der zinnernen Humpen. Der Wein 
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ſchien den Gaͤſten gar trefflich zu munden, er war 


von den beſten Gelaͤnden bei Stuttgart, zwei und 
achtz'ger und drei und achtz'ger, ein Ausbund von 
Wein, dergleichen in vielen Jahren nicht gewach⸗ 
fen war) 

Dem aufmerkſamen Beobachter mochten auch 
die mancherlei Geſichtsbildungen ein unterhaltendes 
Schauſpiel gewaͤhren. Denn da ſaß ein Knappe, 
um deſſen ernſtes, von der Sonne gebraͤuntes, nar⸗ 
benvolles Geſicht nur ſparſam noch etlich graue 
Haare hiengen, nicht weit von ihm aber erblickte 
man das rothwangige, von dichten Locken beſchat⸗ 
tete Antlitz eines jungen Reuter⸗Knechtes, der mit 
freudeblitzenden Augen auf die Erzaͤhlungen ſeiner 
aͤlteren Geſellen horchte. 

Ueber das eine Geſicht 1 25 ie Abend⸗ Son⸗ 
ne, die aber laͤngſt untergegangen war, ihre volle 
Purpur⸗Glut ausgegoſſen zu haben, ſeine halbge⸗ 
ſchloſſenen Aeuglein leuchteten von trunkener Wein⸗ 
ſeligkeit, dagegen ſchaute ein anderer gar ernſt und 
duͤſter in das froͤhliche Getuͤmmel, die Freude, wel⸗ 
*) Anno 1482 und 1483, wie die Chronik meldet, 


waren fruchtbare geſegnete Jahre, wo an Korn, 
Wein und Obſt ein Ausbund wuchs. 
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che die meiſten Geſichter in der weiten Schenkſtube 
verklärte, ſchien ſpurlos an ihm voruͤbergegangen 
zu ſeyn. Wiederum ließ ſich hier ein ehrliches Voll⸗ 
monds⸗Geſicht ſehen, das ganz gemuͤthlich drein 
blickte, dort aber eine braungelbe, hagere Spitzbu⸗ 
ben⸗Phyſiognomie, welche die kleinen liſtigen Augen 
herumlaufen ließ im ganzen Kreiſe, um ſich irgend⸗ 
wo einen guten Fang zu erſpaͤhen. 

An einem Tiſche vornemlich, der fo ziemlich 
die Mitte der Schenkſtube einnahm, gieng es gar 
laut zu, hier ſaſſen die Knappen des Stauffen⸗ 
eckers und der Rechberge ſeiner Vettern ), welche 
zu acht gekommen waren, um das Turnier za ber 
ſuchen. Es hatte ſich da ein Streit erhoben, def 
fen Beilegung ſelbſt dem ſpitzfuͤndigſten Scholaſtiket 
jener Zeiten weit ſchwuͤriger geworden ware, als 
die Auflöſung des ſubtilſten Problems, ein Streit, 
det auch jetzt noch, wie damals, die Maͤnnerwelt 
gar haͤufig beſchaͤftigt, went der Preis der Schöne 
heit gebuͤhre unter den zum Turnier gekommenen 


) Stauffenek, Büren (ſpaͤter Hohenſtauffen) und 
Rechberg waren Zweige eines Geſchlechtes, ſeit 
1353 erſcheint ſogar eine Linie der Rechberge 
(Stauffenek- Rechberg) im Beſitze Stauffeneks. 
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Frauen und Jungfrauen. Der eine ftimmte für 
dieſe, der andre fuͤr jene, und je mehr man ſtritt, 
je häufiger der gute Wein die Kehlen netzte, deſto 
weniger war an ein Ende des Streits, an eine 
guͤtliche Vereinigung zu denken. Im Gegentheil 
bekam es mehr und mehr das Ausſehen als würde, 
wie es ubrigens in jenen Zeiten nicht nur bei 
Kriegsleuten, ſondern auch bei Gelehrten bisweilen 
vorkam, der Streit endlich mit handgreiflicheren Argu⸗ 
menten, als bloße Worte waren, entſchieden werden. 

Da erhob ſich ploͤtzlich aus der Mitte der 
Streitenden ein alter graubaͤrtiger Knappe, der bis⸗ 
her ſich mehr mit dem Weine, als mit dem Ha⸗ 
der feiner Geſellen beſchaͤftigt hatte, ſchlug mit ger 
ballter Fauſt fo kraͤftig auf den Tiſch, daß die 
zinnernen Kumpen zuſammenklirrten, und rief mit 
ſtarker Stimme: So geht mir doch mit euren 
Frauen und Fraulein, und wären fie auch fo ſchoͤn 
und ſo koſtbar angethan, als unſers durchlauchtig⸗ 
ſten Kaiſers Ehewrthinn, wie ich fie zu Rom im 
Brautſchmucke ſah ). 


) Eleonore, Prinzeſſinn von Portugal, ward 1455 
zu Rom vom Pabſte mit Kaiſer Friderich III. ge⸗ 
traut. a 
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Wenn wars doch? — Ach ja Anno drei und 
fünfzig, wo der Tuͤrke, den unſer Herrgott dafür 
ſtrafen moͤge, Konſtantinopolis einnahm, ich war 
dabei mit meinem gnaͤdigen Herrn Hans von Rech⸗ 
berg, das war ein Leben, wills nimmer vergeffen, 

Laß das jetzt gut ſeyn, Georg, fiel ihm einer 
in die Rede, haſt es uns ja ſchon oft genug er⸗ 
zaͤhlt, ſag uns lieber, wem du unter den in hieſi⸗ 
ger Stadt verſammelten Damen den Preis der 
Schönheit zuerkennen wuͤrdeſt. Nun denn, fuhr et⸗ 
was mißmuthig uͤber die Unterbrechung, Georg fort, 
ich behaupte, von all den Fraͤulein, die zum Tur⸗ 
nier gekommen ſind, ſeiens fuͤrſtliche oder adeliche, 
iſt keine ſchoͤner als mein gnaͤdiges Fräulein, Ma⸗ 
rie von Stauffenek. 

Das war ein Wort zu ſeiner Zeit, denn pldtz⸗ 
lich hatte aller Streit und Hader ein Ende, und 
aus vollem Hals erklangs einſtimmig am Tiſche: 
Haft recht, alter Kaͤmpe, ſie iſt die Schoͤnſte! 
Und kraͤftig mit den Humpen anklingend, riefen 
die Knappen: Hoch lebe Fraͤulein Marie von 
Stauffenek! 

Der gewaltige Laͤrmen, den dieſer plötzliche 
Ausbruch der Huldigung und Bewunderung, die 
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der ſchoͤnen Stauffenekerin gezollt wurden, erregte, 
zog auch die Aufmerkſamkeit der übrigen Gaͤſte auf 
ſich, ſie forſchten nach, wem denn das donnernde 
Lebehoch gegolten habe, und nun entſtand ein noch 
viel Argerer Streit und Laͤrmen als zuvor. 

Denn die übrigen Knappen, deren meiſte eben⸗ 
falls eine Dame oder ein Fraͤulein zum Turniere 
geleitet hatten, meinten, es gez zieme ſich ſchlecht für 
ſie, wenn ſie ohne weiters der Stauffenekerinn 
den Preis der Schönheit uͤberließen, und fie began⸗ 
nen nun ebenfalls ein jeglicher für feine Herrinn, 
ſich eifrig zu verfechten. 

Da gabs denn ein ee Geſchrei, die 
zinnernen Humpen, mit denen man, zur Verſtaͤr⸗ 
kung der Beweißfuͤhrung kraͤftig auf die Tiſche ſtieß, 
erhielten Beulen und Buͤcke in Menge, und man⸗ 
cher Tropfen edeln Weins wurde verſchuͤttet. 

Endlich arbeitete ſich durch die immer dichter 
um den Tiſch der Rechberger ſich zuſammendraͤn⸗ 
gende Menge ein Knappe hindurch, von gar fei⸗ 
nem Ausſehen, mit zierlich gelockten blonden Haa⸗ 
ren, und ſchoͤnem, jedoch etwas blaſſem und durch 
einen hoͤhniſchen Zug um den Mund entſtelltem 
Geſichte, er trug ein rothes, mit Federn geſchmuͤcktes 


ene 
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Baret, einen grünen, roth beſaͤumten Leibrock, der 
ſich dicht au den ſchlanken Koͤrper anſchmiegte, 
und ein kurzes Schwerdt, neben welchem, in kuͤnſt⸗ 
lich mit Silber eingelegter Scheide, ein Dolch 
hieng. a N 
Ihr moͤgt mir ſonſt ein wackrer Geſell ſeyn, 
Knappe, hub er zu Georg gewendet an, aber 
traum! was die Schönheit‘ betrifft, da ſollte ein fo 
alter Kerl, wie ihr, ſich kein Urtheil mehr anmä⸗ 
ßen; hab ja euer Fraͤulein, das ihr ſo hoch erhebt, 
am Morgen auch in der Kirche geſehen, aber doch 
mein’ ich, behaupten zu konnen, daß unter allen 
Frauen und Fräulein, die allhier jetzt verſammelt 
find, meine gnaͤdige Frau, die Gräfin von Helfen? 
ſtein die Schoͤnſte ſey! N er 
Jaa, ja, ſo iſts, rief nun ein halbes Dutzend 
rauher Stimmen, die den Genoſſen des Knappen 
zugehöͤrten, und wer das beſtreitet, der lügt! 3 
Potz Jörgen, ſchrie da, feines Zornes nimmer 
Meiſter, Georg, indem er aufſprang und zum 
Schwerdt griff, fo etwas ſoll ich mir von euch 
milchbaͤrtigen Geſellen ſagen laſſen, ich, der ich 
mit meinem gnädigen Herrn von Rechberg ſchon 
im Venediger⸗Kriege gegen die Türken kaͤmpfte, da 
4 
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ihr noch in den Windeln lagt, und man euch die 
ungewaſchenen Maͤuler mit Brei vollſtopfte! 
Ihr jungen Knaben wollt mich, einen alten 
Reutersmann und mein edles Fraͤulein hoͤhnen? 
Das ſoll euch bei Gott nicht ungeſtraft hingehen! 

Georgs Genoſſen waren indeß ebenfalls auf⸗ 
geſtanden, und drängten ſich mit gezogenen Schwerd⸗ 
tern dicht um ihn her; auch auf der andern Seite 
aber ſah man nun blanke Klingen blitzen; ſelbſt 
ſehr viele der uͤbrigen Knappen, vom Weine er⸗ 
hitzt, nahmen, die einen auf dieſer, die andern auf 
jener Seite Partei, die friedſamern Gaͤſte zogen 
ſich aͤngſtlich in die Winkel der Schenkſtube zurüd, 
oder ſuchten durch die Thuͤre zu entkommen, der 
Wirth ſchlug jammernd die Haͤnde uͤberm Kopf 
zuſammen, daß nun ſeine Schenkſtube zum Kampf⸗ 
platz werden ſollte, da vernahm man ſchwere Fuß⸗ 
tritte und Sporengeklirr vor der Thuͤre, raſch ſprang 
dieſe auf und herein tratt Ritter Albrecht von 
Stauffeneck. Das Getuͤmmel erblickend, zog er 
ſein Schwerdt, und ſtreckte es gebieteriſch zwiſchen 
die zum Kampfe geruͤſteten Parteien. 

Halt! rief er, im Namen meines Herrn, des 
Grafen von Wirtenberg, halt! Wollt ihr den 
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Burgfrieden brechen, den die Herolde erſt heute ver⸗ 
kuͤndigt haben? Geluͤſtets euch etwa zu verſuchen, 
wie ſichs drunten in den duͤſtern Schloßgewölben 
wohne? Steckt die Schwerdter ein, oder ich rufe 
die Burgfriedens⸗ Wache und laß euch alle ins 
Burg⸗Verließ werfen! 

Erſchrocken gehorchten die Knappen, und ploöͤtz⸗ 
lich herrſchte tiefe Stille in der ganzen Stube, der 
Stauffenecker aber fuhr fort: Wer hat den Hader 
begonnen? Sprecht! 3 

Da wurden ploͤtzlich zwanzig Stimmen laut, 
und der Ritter mußte von Neuem ſein Machtge⸗ 
bot erſchallen laſſen, um die Stille wieder herzu⸗ 
ſtellen. Darauf wandte er ſich an Georg und 
ſprach: Sprich du einmal, wer fieng den Hader 
an? ; 
Verlegen unter ſich blickend, begann mit ſtot⸗ 
ternder Stimme Georg: Geſtrenger Herr — 

Doch ſogleich fiel ihm der Ritter in die Re⸗ 
de: Schweig nur, ich weiß nun ſchon genug, du 
alter Hitzkopf, haſt wieder einmal dem Humpen zu 
viel zugeſprochen, und darob, wie immer, Streit 
angefangen; darum fort in den Stall zu den Roſ⸗ 
ſen, leg dich auf die Streu, verſchlafe deinen Wein⸗ 
en - 4 * 5 
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taumel und komm daun Morgen, wenn du nuͤch⸗ 
tern biſt, und erzähl mir, was hier vorfiel. 
Beſchaͤmt machte Georg ſich fort, der Stauf⸗ 
fenecker aber wandte ſich nun an die übrigen Knap⸗ 
pen und rief mit donnernder Stimme: Ihr andern 
haltet jetzt Ruhe, wenn ihr nicht alsbald in den 
tiefſten Kerker wandeln wollt! 

Er ſprachs, wandte ſich um und verlies die 
Stube, die Knappen ganz klein laut geworden, 
ſchlichen ſich an ihre Tiſche, leerten vollends ihre 
Humpen, und zogen dann einer nach dem andern 
in aller Stille ab, doch nicht ohne einander wil⸗ 
de, giftige Blicke zuzuwerfen. 

Bald war die Schenkſtube faſt ganz leer, nur 
etlich Gaͤſte noch, Bürger, der Stadt, ſaßen da 


und dort an den Tiſchen, und beſprachen leiſe das 


Ereigniß, deſſen Zeugen ſie eben geweſen waren. 

Unter den wenigen noch anweſenden Gaͤſten 
befanden ſich Hermann und ſein Oheim, welcher 
ſich, um vom aͤrgſten Getuͤmmel entfernt zu ſeyn, 
ganz in einer Ecke ſeinen Sitz erwaͤhlt hatte, von 
wo aus er von Zeit zu Zeit mißmuthige und ſtra⸗ 
fende Blicke auf die laͤrmende Menge warf. 

Jetzt, nachdem Albrecht von Stauffeneck Ru⸗ 
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he geſchafft, und die Knappen ſich entfernt hatten, 

glaubte er ſeinem Unwillen auch durch Worte Luft 
machen zu duͤrfen; haſt du nun deine thörichte 
Neugierde geſtillt, hub er, zu Hermann gewendet, 
an zu ſprechen, haſt du das wuͤſte Treiben dieſer 
rohen Menge genug geſehen? nicht zwei Worte 
koͤnnen ſie ſprechen, ohne die Kehle zu netzen, nicht 
zwanzig, ohne die Schwerdter zu ziehen. Waͤrſt du nicht 
meiner theuern, ſeeligen Schweſter einziges Kind, 
mein lieber Neffe, faſt moͤchte michs gereuen, die 
Kutte mit dieſem Rocke vertauſcht und mich mit 
dir in das Getuͤmmel gewagt zu haben. Doch 
ich denke, ſ'iſt hoffentlich nicht umſonſt geſchehen, 
du erkennſt jetzt, wie viel beſſer es iſt, in Ruhe zu 
leben, hinter des Kloſters geheiligten Mauern, als 
ſich herum zu treiben in dieſer wild bewegten Welt, 
und wirſt dich bereitwilliger, als bisher, finden 
laſſen, in unſer ſtilles, friedſames Kloſter einzu⸗ 
ziehen. 

Aber Hermann vernahm wenig von dieſer 
wohlgemeinten Rede ſeines Oheims, er blieb ſtill 
und in ſich gekehrt ſitzen, denn ſeine Gedanken wa⸗ 
ren bei Marien. Doch der Oheim, unbekannt mit 
jenen ſuͤßen Regungen, die oft ſo ploͤtzlich mit 
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Macht in des Juͤnglings Herz einziehen, waͤhnte 
ſein Neffe ſei von den mancherley neuen und wech⸗ 
ſelnden Scenen des Tages ermuͤdet; ich ſehe, ſprach 
er alſo, du biſt ſchlaͤfrig, auch iſts fuͤrwahr ſchon 
tief in der Nacht, ſo komm und laß uns in 
unſre Kammer gehen. 

Sie entfernten ſich, ihnen folgten nach und 
nach auch die uͤbrigen noch anweſenden Gaͤſte, und 
bald vernahm man in der erſt noch ſo menſchen⸗ 
wimmelnden, geraͤuſchvollen Stube nichts mehr als 
die Fußtritte des Wirths und feiner Gehuͤlfen, wel⸗ 
che eifrig beſchaͤftigt waren, alles wieder in die ge⸗ 
hoͤrige Ordnung zu bringen. 
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Viertes Kapitel. 


Arges, Unfug und Unſitte, die wilde 
Geziemt nicht dem Helm und taugt nicht dem 
5 Schilde, 
Der Schild iſt ein Dach, das nicht Schande kann 
decken, 
Sein Glanz muß erſchrecken 
Die Ehrevergeßnen, 
Daß in Furcht ſie erbleichen 
Vor ſeinem Zeichen. 
Minnelied 
Ritter Ulrichs von Lichtenſtein. 


Eben ſaßen am Montag fruͤh Hermann und 
fein Oheim beim Morgen⸗Imbiß, und letztrer bes 
gann ſchon uͤber Albrecht von Stauffeneck zu ſchmaͤh⸗ 
len, daß er, gegen ſein Verſprechen, ſogar nichts 
mehr von ſich hoͤren laſſe, und hiebei blieben auch 
feine gewöhnlichen Ausfaͤlle auf die arge Welt, we 
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weder Treu noch Glauben herrſchten, fo. wenig 
aus, als ſeine Lobrede auf das fromme, ruhige 
Kloſterleben, als zu ſeiner Beſchaͤmung und zu 
Hermanns innigſter Freude Georg herein tratt und 
beide ehrerbietig gruͤßend, alſo anhub: Mein Herr, 
der Ritter Albrecht von Stauffeneck, laͤßt euch, ehr⸗ 
wuͤrdiger Vater nebſt eurem Neffen, zu ſich laden, 
in ſeine Herberge, es wird heut mancherley zu 
ſchauen ſeyn, was ahſonderlich dem jungen Her; 
ren da viel Unterhaltung gewaͤhren moͤchte. 

Der Pater Guardian, eingedenk deſſen, was 
er eben geſprochen, wurde uͤber dieſe Einladung 


ein wenig verwirrt und ſtotterte daher eine fo un ? 


zuſammenhaͤugende Dankſagung heraus, daß der 
Knappe mit verwunderlichen Augen bald auf ihn, 
bald auf den Krug voll gewuͤrzten warmen Weins 
ſchaute, der zwiſchen dem Oheim und dem Neffen 
auf dem Tiſche ſtand, wobei ſeine Blicke deutlich 
zu fragen ſchienen, ob denn der ehrwuͤrdige Herr 
ſchon ſo fruͤh ein wenig zu viel in den Humpen 
geſchaut habe? 5 

Pater Martin bemerkte das wohl, und um 
ſich aus der Verlegenheit zu reiſſen, ſprach er: Wir 
muͤſſen uns zu einem ſolchen Beſuche doch auch 
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beſſer ankleiden, Hermann, darum laß uns in 
unſer Gemach hinauf gehen, Georg mag indeß, 
wenn's ihm beliebt, ſich hier guͤtlich thun. Damit 
ſchob er dem Knappen den Krug zu und entfernte 
ſich eilends mit ſeinem Neffen. 

Bei dieſer ſo unerwarteten Gabe vergaß Georg 
alle weiteren Betrachtungen über den alten Herrn, 
und ließ ſich den Wein, der, wie zuvor ſeine Ge⸗ 
ruchs⸗Nerben, nun auch feine Geſchmackswerkzeuge 
gar lieblich anſprach, ſo trefflich munden, daß, als 
der Oheim und der Neffe zurück kamen, auch nicht 
die Nagelprobe in dem glaͤnzend polirten Zinnkruge 
uͤbrig geblieben, der Knappe ſelbſt aber recht gefprä- 
chig geworden war. Nicht nur ergoß ſich ſein Dank 
gegen den Pater Gnardian in vielen, nach ſeiner 
Art gar zierlich geſetzten, Worten, ſondern er un: 
terhielt auch zu Hermanns großer Freude ſeine Be⸗ 
gleiter, waͤhrend des ganzen Hinwegs zu der Her⸗ 
berge Albrechts von Stauffeneck, von nichts, als von 
ſeinem Herrn und deſſen Tochter. 

Wie pochte des Juͤnglings Herz, als er end⸗ 
lich das rechbergiſche Banner mit den drei rothen 
Löwen vor der Thüͤre eines ſtattlichen Hauſes we⸗ 
hen ſah, als er eintrat in die geraͤumige Hausflur, 
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den Waffen und Rüftungsftüce die Gegenwart rit⸗ 
terlicher Gaͤſte verkuͤndeten. 

Eine brennende Rothe uͤberzog fein Geſicht, als 
Georg das Gemach oͤffnete und ihn nebſt ſeinem 
Oheim eintreten hieß. 

Denn da ſaß im einfachen Morgenkleide, aus 
ſelbſtgeſponnener Leinwand verfertigt, neben ihrem 
Vater, Marie, leiſen, freundlichen Gruß den Ein⸗ 


tretenden zuliſpelnd, indeß der Ritter ſie mit kraͤf⸗ 


tigem Handſchlag bewillkommte. 

Ihr meintet wohl ich haͤtt' euch ganz vergeſ⸗ 
fen, ſprach er, aber ſeht, geſtern gabs ſo gar viel 
zu thun, das Banket im Schloße dauerte auch fo 
lange, daß ich wahrhaftig keine Zeit mehr fand, 
meine lieben Reiſegefaͤhrten zu begrüßen, dafür 
ſollt ihr heute meine Gaͤſte ſeyn, zuerſt begleitet 
ihr mich jetzt ins Ritterhaus, da koͤnnt ihr unſern 
Herrn, den Grafen Eberhard von Wirtenberg in 
mitten ſeiner Raͤthe und Ritter ſehen, Nachmittags 
aber wird im Luſtgarten eine Falkenjagd angeſtellt 
werden, ein Schauſpiel, das euch wohl auch noch neu iſt. 

Ihr thut uns zu viel Ehre an, edler Herr, 
entgegnete der Pater Guardian, und verpflichtet 


eee, een 
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uns zur hoͤchſten Dankbarkeit; laͤngſt ſchon hab’ ichs 
gewuͤnſcht, den weiſen Eberhard umgeben von ſei⸗ 
nen Rittern und Raͤthen zu ſchauen, doch, was die 


Falkenjagd betrifft, werdet ihr verzeihen, es moͤchte 


ſich fuͤr meinen Stand nicht recht ſchicken, ihr bei⸗ 
zuwohnen. 

Ei ich will euch auch nicht dazu zwingen, 
antwortete der Ritter, Gott behuͤte! Thut ihr ganz 
nach eurem Belieben, aber euren jungen Begleiter 
da werd ich wohl mitnehmen duͤrfen! 

Wenn er Luft dazu hat, fo mag er nur ge⸗ 
hen, ſprach hierauf der Oheim, doch ein bedeu⸗ 
tungsvoller Blick auf den Neffen that dieſem kund, 
wie unangenehm ihm das ſeyn wuͤrde. Aber Her⸗ 
mann konnte oder wollte dieſen Blick nicht verſte⸗ 
hen, er dachte nur an die Freude in Mariens Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſeyn und rief darum raſch: Ei warum 
ſollt ich denn nicht wollen, Oheim 2 Solch ein 
Schauſpiel ſeh ich vielleicht ſo bald nicht mehr. 
Ja, nehmt mich mit euch, edler Herr, zu ſchauen 
die ritterliche Luft, Ach! wie oft ſchon hab ich 
nicht trauernd und ſehnſuchtsvoll den hellen, frohe 
lichen Ton des Hiſthorns herauf ſchallen hören. — 
zu unſern Kloſtermauern! 


Hermann, Hermann, unterbrach ihn ernſt 
ſein Oheim, denke daran, welcher Beſtimmung du 
entgegen gehſt! Erinnre dich an die letzten Worte 
deiner ſterbenden Mutter! 

Still, Oheim, ſtill, rief der Juͤngling und 
ſeine Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen, ich will ja 
gerne thun, was ihr gebietet, ich will ja nicht zur 
Falkenjagd gehen! 

Nun das waͤre doch zu viel gefordert von eu⸗ 
rem Neffen, ſprach Albrecht von Stauffeneck, dies 
Verguuͤgen werdet ihr ihm doch nicht verſagen? 

Durchaus nicht, edler Herr, antwortete der 
Pater Guardian, ich wollte den Jungen nur da⸗ 
ran erinnern, daß er ſich der Weltluſt nicht allzu 
ſehr hingebe! 

Da tratt Georg herein: das Gloͤckchen auf 
dem Schloſſe ertönt! 

Da iſt es Zeit aufzubrechen, ſprach der Rit⸗ 
ter, ſo kommt denn, auf baldiges Wiederſehen, 
Marie! 

Hiemit ſchritt er gegen die Thuͤre, der Oheim 
und der Neffe folgten ihm, noch einen Blick ſandte 
der letztre Marien zu, er traf gerade ihr Auge, 
das ihm voll milder Wehmuth nach ſah, ſie ſchlug 
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es erroͤthend nieder, er aber blieb einen Augenblick 
zoͤgernd ſtehen, dann wandte er ſich raſch um, und 
hinaus war er zum Gemache. 

Das Ritterhaus, wohin Albrecht von Stauf⸗ 
feneck feine Gaͤſte nun führte, lag in der Liebfrauen⸗ 
Vorſtadt, zunaͤchſt am Stadtgraben, am Ende ei⸗ 
ner Linden⸗Allee *), es war zwar ebenfalls nur aus 
Holz erbaut, aber die mächtigen eichenen Balken, wel⸗ 
che bald gerade, bald querlaufend, einander durch⸗ 
ſchnitten, und deren dunkle Farbe ſtark gegen den 
friſchen, weißen Anſtrich der Zwiſchenfelder abſtach, 
gaben ihm ein ſtattliches Anſehen; der vordere Gie⸗ 
bel ſtieg ſtufenweiſe in die Höhe, auf jeder Stufe 
ſtand eine ſteinerne Kugel, oben aber ragte ein 
metallenes Kreuz empor. ; 

Ueber dem Haupt⸗Eingange, zu deffen beiden 
Seiten ſich noch zwei niedrigere Thuͤren befanden, 
gewahrte man das Sinnbild des Grafen Eherhard, 
einen Palmbaum umſchlungen von einem Bande, 
worauf das Wort Attempto (ich wage es) ſtand; 
die Hausflur war mit Wappen und Nüftungen ge⸗ 
ſchmuͤckt, eine breite Treppe führte hinauf zum 


*) Jetzt ſteht hier der ſogenannte Stock, 
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Nisterfaale, in den man durch eine ſtarke eichene, 
mit vergoldetem Schnitzwerk verzierte, Thuͤre ge 
langte. Er war ſehr geraͤumig, auf drei Seiten 
erhellten ihn hohe Bogen⸗Fenſter, auf der vierten, 
der Thuͤre gerade gegenuͤber, erblickte man das wir⸗ 
tenbergiſche Wappen nebſt Eberhards Palmbaum, 
der Graf ſelbſt ſaß hier auf einem etwas erhoͤhten 
Lehnſtuhle, ihm zur Seite ſtanden feine Raͤthe, die 


Fuͤrſten und Edeln nebſt uͤbrigen Zuſchauern hatten 


fi) Gruppenweiſe im Saale aufgeftellt, 

Albrecht von Stauffeneck ſaͤumte nicht, ſeine 
Gefaͤhrten mit den wichtigſten Anweſenden im Saa⸗ 
le bekannt zu machen. Nebſt den ſchon beim Kirch⸗ 
gange genannten Fuͤrſten zeigte er ihnen die Raͤthe 


Eberhards, Männer, durch geiſtige und ſittliche 


Vorzuͤge gleich ausgezeichnet. 

a Der dort, ſprach er, mit dem vollen, freund⸗ 
lichen Geſichte und dem glaͤnzenden Augenpaar, 
der eine goldene Kette uͤber ſein ſchwarzes Gewand 
tragt, iſt Johann Vergenhans, Kanzler zu Tuͤbin⸗ 
gen, einſt des Grafen Eberhards Lehrmeiſter, ein 
frommer hochſtudirter Mann; ihm zur Seite ſteht 
ſein Bruder Ludwig, Propſt der hieſigen Stifts⸗ 
kirche. 
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Den ihnen zunaͤchſt ſtehenden Greis mit den 
ſanften blauen Augen kenne ich ſchon, unterbrach 
der Pater Guardian den Ritter, und fuhr, zu Her⸗ 
mann ſich wendend, fort, das iſt Gabriel Biel, 
Propſt zu Urach, ein großer Weltweiſer und noch 
größerer, Gottesgelehrter, eine Zierde des geiſtlichen 
Standes; auch den ehrwuͤrdigen Abt von Blau⸗ 
beuren, Heinrich Fabri gewahr' ich hier; wer aber 
iſt denn der eruſthafte, junge Mann dort, in dem 
pelzverbraͤmten, langen Rode? 

Ei daß ihr den nicht kennt, antwortete Ak 
brecht von Stauffeneck, das iſt ja der grundgelehrte 
Johann Reuchlin, Beiſitzer des Hofgerichts, er hat 
in Italien und Frankreich ſtudirt, und verſteht 
ſich nicht nur auf allerlei Sprachen, ſondern auch 
vornemlich auf die geheime Weisheit. 

Noch befanden ſich in der Naͤhe von Eber⸗ 
hards Sitze, der Propſt von Baknang, Pater Ja⸗ 
kobi von Arlun, die Gottesgelehrten Conrad Sum⸗ 
menhard und Wendelin Steinbach, und etlich an⸗ 
dere Maͤnner, welche der Graf von Wirtenberg 
feiner vertrauten Freundſchaft würdigte, aber ehe 
der Ritter auch fie feinen Gefährten naher bezeich- 
nen konnte, ertoͤnte ein dreimaliger Trompetenſtoß, 
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die Ritter ordneten ſich in Halbkreiſe um den Stuhl 
des Grafen, die übrigen Anweſenden wichen zurück, 
ein Herold tratt in die Mitte und ſprach alſo: 
Kund und zu wiſſen ſei hiemit, daß mein edler 
Herr, Graf Eberhard der Aeltere von Wirtenberg 
und die geſtrengen ehrenfeſten Herrn der Ritterſchaft 
zu Schwaben beſchloſſen haben, auf naͤchſten Mitt⸗ 
woch, als den ſiebenten dieſes Monats, ein ördent⸗ 
liches, geſetzmaͤßiges Turnier abzuhalten, wozu fie 
denn auch alle ebenbuͤrtigen Ritter freundlichſt ein⸗ 
geladen haben. Damit nun jeglicher, der dabei zu 
erſcheinen wuͤnſcht, wiſſe, auf welche Artikel hin 
das Turnier abgehalten werden ſoll, ſo vernehmet 
dann die zwoͤlf Turnier Artikel von Kaiſerlicher Ma: 
jeſtaͤt, Fuͤrſten und Ritterſchaft des heiligen roͤmi⸗ 
ſchen Reiches aufgeſtellt und genehmigt: Welcher 
von Adel reden oder thun wird wider den heiligen 
Glauben, der ſoll nicht zugelaſſen werden, ſo er 
aber dennoch ins Turnier ritte, in der Meinung 
zu genießen des Adels ſeiner Vorfahren, ſo ſoll er 
da geſchlagen werden und oͤffentlich beſchimpft. 
Alſo ſoll es auch ſeyn, ſo jemand thut wider 
das heilige roͤmiſche Reich und Kaiſerliche Majeſtaͤt, 
ſo jemand ſeinen eigenen Herrn verraͤth oder ihm 
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feldfluͤchtig wird, oder überhaupt, eine Feldflucht 
macht, auch ſeine Unterthanen ohne Schuld und 
Recht umbringt. Wer gegen Frauen und Jung⸗ 
frauen ſich vergeht mit Worten oder Werken, wer 
ſiegelbruͤchig, meineidig, ehrlos iſt, Wittwen und 
Waiſen unterdruͤckt, Kirchen und Klöster beraubt, 
wer in Fehden gegen Ritterſitte, als ein gemeiner 
Straßkurauber, ſengt und brennt, wer im Reiche 
Neuerung und Beſchwerung macht, mit neuen Sa⸗ 
tzungen und Auflagen, wer ein Ehebrecher, Trun⸗ 
kenbold und Zaͤuker iſt, wer wider Adels⸗Sitte 
von Kaufmanuſchaft und Gewerbe ſich naͤhrt, der 
ſoll ausgeſchloſſen ſeyn vom Turnier. 555 

Auch ſoll jeder, der da Turnieren will , ſich 
melden bei den Kampfrichtern, Wapkenkdnigen und 
Ehrenholden⸗ und beweiſen, daß er drei ebenbuͤrtie ge 
Ahnen von baͤterlicher und muͤtterlicher Seite habe, 
thut er das nicht, oder vermag er es nicht zu be⸗ 
weiſen, und wagt dennoch zu erſcheinen, ſo ſollen 
die Pruͤgelknechte ihn ſchimpflich aus den e 
ken jagen. ö 

Der Herold endigte und Eberhard, von ſeinem 
Sitze ſich erhebend, ſprach: Edle Herrn, ihr habt 
vernommen die Artikel des Turniers, wer geſonnen 
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iſt ſich genau darnach zu richten, ſey hiemit noch⸗ 
mals dazu eingeladen; ferne aber ſey aller Streit, 
Zank und Hader, ſtill und wie frommen Chriſten 
gebührt erzeige ſich jeder am morgenden Feſte, und 
halte ſtreng auf adliche, rittekliche Sitte während 
des ganzen Turniers. Her nach winkte er den An⸗ 
weſenden, ihn ehrerbietig begrüßend ver ließe 1 dieſe 
den Saal, er ſelbſt, umgeben von ſeinen käͤthen, 
folgte ihnen. 

Albrecht von Stauffeneck kehrte 1 Gaͤ⸗ 
ſten in feine Herberge zuruͤck, wo; Marie ihrer mit 
dem Mittagsmahle harrte; auch ihre Oheime, Wil 
helm und Georg von Rechberg waren zugegen, und 
nicht geſpart wurde der treffliche Wein, ſo daß 
bald laute Froͤhlichkeit am Tiſche zu herrſchen ber 
gann, und ſelbſt der Pater Guardian die ernſthafte 
Miene, die er bisher beibehalten zu muͤſſen ge 
glaubt hatte, allmaͤhlig immer mehr ablegte. 

Hermann allein hatte weder Für das Eſſen 
noch fuͤr das Trinken Sinn, all ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit war auf Marien gerichtet, welche bei der 
Mahlzeit die Stelle der Hausfrau verſah, und fo 
fi) dem Juͤnglinge in einer neuen liebenswuͤrdigen 
Geſtalt zeigte. 
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Wie ſie ſo freundlich ihren Gaͤſten zuſprach, 
ſo geſchaͤftig war, es ihnen ja an Nichts fehlen zu 
laſſen! Selbſt des Moͤnches Züge erheiterten ſich, 
wenn ſie ihm den Silber⸗Pokal neu fuͤllte, oder 
ihn gufforderte, friſch zuzulangen, und die gerin⸗ 
gen Gaben ihrer Kochkunſt nicht zu verſchmaͤhen. 
Hermann aber ſetzte den Becher, von ihrer Hand 
gefüllt,‘ ſo gierig an den Mund, als wollte er ihn 
in einem Zuge leeren, ſchluͤrfte aber den Wein ſo 
langſam hinab, als waͤr' es olympiſcher Nektar, 
deſſen ſuͤßes Naß nur tropfenweiſe des Sterblichen 
Kehle benetzen dürfe, Wenn ſich Marie ihm nah⸗ 
te, und ihm von einem friſchen Gerichte anbot, 
wurde er gluͤhendroth, ſeine Hand zitterte und ſein 
linkiſches Betragen brachte den guten Oheim oft in 
nicht geringe Verlegenheit. 

Der Junge iſt es noch nicht gewohnt, ſprach 
er daher, ſich an Albrecht von Stauffeneck wen: 
dend, mit fo edeln Heim zu ſpeiſen, darum muͤßt 
ihr ihm ſchon etwas zu gut halten, Herr Ritter. 

Ich weiß noch wohl, daß auch mir es Anfangs 
gerade ſo gieng, aber nach und nach freilich lernt 
ſich's, beſonders wenn man ſo viele Uebung erhaͤlt, 
wie ich. Denn ihr ſollt wiſſen, edle Herrn, daß 
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ich ſchon weit in der Welt herum gekommen bin, 
nicht zwar aus Begierde ihre Freuden zu ſchauen, 
oder gar daran Theil zu nehmen, Gott bewahre, 
ich waͤre viel lieber zu Hauſe geblieben, aber der 
hochwuͤrdige Abt auto und dem mußte 85 ge⸗ 
horchen. * 

Und nun begann der Greis zu großer Ergdtz⸗ 
lichkeit der Ritter mit gelaͤufiger Zunge zu erzaͤh⸗ 

len, welche Hoͤfe er ſchon beſucht habe, bei wel⸗ 
chen Großen er geweſen ſey, wobei er ſich jedoch 
immer entſchuldigte, er habe es nicht aus freiem 
Willen, noch aus Begierde nach weltlichen Freu⸗ 
den, ſondern ganz allein auf Befehl ſeiner Obern 
gethan. 

Daruͤber verſtrich vollends die Zeit des Mit⸗ 
tag⸗Eſſens, die Stunde, wo die Falkenjagd eroff⸗ 
net werden ſollte, nahte heran, die Gaͤſte erhoben 
ſich vom Tiſche, die Knappen fuͤhrten die Roſſe 
heraus, und die drei Ritter nebſt Marie und Her⸗ 
mann beſtiegen dieſe. 

Der Oheim aber vermochte es 1105 ſeinen 
Neffen von ſich zu laſſen, ohne ihn zuvor noch 
ernſtlich zu ermahnen, er ſolle ſich nicht verblenden 
laſſen von der eiteln Weltluſt; hierauf wandte er 
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ſich mit wortreicher unterthaͤniger Dankſagung an 
den Stauffenecker und zog alsdann ſeines Wegs, um 
im Dominikaner⸗Kloſter einen Beſuch abzuſtatten. 
Die übrige Geſellſchaft eilte dem Luſtgarten 
zu, ſtieg an deſſen Eingang ab, indem die Knap⸗ 
pen die Pferde in Empfang nahmen, und fand 
eintretend Fuͤrſten, Edle und Damen nebſt Zu⸗ 
ſchauern, hoͤheren und niederen Standes, ſchon zahl⸗ 
reich verſammelt. N 
In der Mitte des Gartens ſtand ein, auf al⸗ 
len vier Seiten offenes, Luſthaus, deſſen Dach ſtarke 
eichene Saͤulen trugen; hier war der Sammelplatz 
der Jaͤger und Jagdliebhaber. Die Falken, mit 
ihren ledernen Kappen uͤber den Kopf, ſaſſen noch 
an Riemen angelegt, auf der, durch ſtarke Hand⸗ 
ſchuhe geſchuͤtzten, Fauſt ihrer Waͤrter, aber ihr ra⸗ 
ſcher Fluͤgelſchlag verkuͤndigte ſchon ihre Kampfbe⸗ 
gierde, unruhig bewegten fie den braunbefiederten 
Hals und ſchlugen die ſcharfen Krallen zuſammen. 
Seitwaͤrts, in etlicher Entfernung, zeigte ſich 
ein kleines Waͤldchen von Nadelholz, auf deſſen 


friſchem Gruͤn das von der ſchimmernden Schnee⸗ 


decke geblendete Auge gerne ruhte, von dorther er⸗ 
hob ſich auf einmal ein lautes Halloh⸗Ruſen und 
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Getoͤſe, und da und dort in raſchen Spruͤngen, 
ſich furchtſam umſchauend nach ſeinen Verfolgern, 
rannte ein Haſe daraus hervor, der Graf Eber⸗ 
hard gab das Zeichen, ſchnell waren ſechs Falken 
ihrer Kappen und Riemen entledigt, und flogen 
nun, vom hellen Zurufe ihrer Waͤrter ermuntert, 
raſch empor, in der Hoͤhe ſpaͤhten ſie gierig mit 
den ſcharfen Augen herum, und ſo bald ſie die Beute 
erblickt hatten, ſtuͤrzten ſie nieder darauf, und hack⸗ 
ten die ſtarken Krallen in das braune Fell ein. 
Aufs Neue ertönte nun der Waͤrter lockender Ruf, 
und die gehorſamen Voͤgel kehrten mit der Beute 
zuruͤck, welche ihnen die Falkeniere aus den Klauen 
losmachten, ſie freundlich - koſend ſtreichelten, und 
ihnen Kappe und Riemen aufs Neue anlegten. 
So ſtiegen nach und nach mehrere Voͤgel em⸗ 
por, und ſtuͤrzten jetzt auf Haſen und Kaninchen 
herab, jetzt ſtießen ſie in der Hoͤhe auf Federwild, 
das man mittelſt des laͤrmenden Getoͤſes von Trom⸗ 
meln aus dem Schilfe eines nahen Weihers auf⸗ 
gejagt hatte; bald ermunterndes, bald Beifall⸗Ge⸗ 
ſchrei, erfüllte die Luft; der eine hatte ſich dieſen, 
der andere jenen Vogel zum Liebling erkohren, und 
nicht ſelten erhob ſich darob lauter Streit, wenn 
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der eine behauptete, ſein Falke habe beſſer gekaͤmpft 
als der des andern. a 

Mehrere Stunden ſchon hatte die Luſt gedauert, 
manches Thier unter den ſcharfen Krallen der Jagd⸗ 
Voͤgel geblutet, als der Graf Eberhard das Zei⸗ 
chen zur Beendigung des Jagens gab. 

Der Hifthoͤrner lang gehaltene Toͤne verkuͤn⸗ 

digten der Geſellſchaft ſeinen Willen, und alles 
verließ nun den Luſigarten und zerſtreute ſich, da 
der Abend ſchon ſtark daͤmmernd herein zu brechen 
begann, in der Stadt. 
Die meiſten zogen recht befriedigt und fröhlich 
heim, unter den wenigen aber, welche verdruͤslich 
oder wenigſtens etwas unzufrieden von dem eben 
geſehenen Schauſpiel ſich weg begaben, befand ſich 
auch Hermann, deſſen Hoffnungen und Wuͤnſche 
nicht recht erfüllt worden waren. 

Denn nicht an Mariens Seite hatte er der 
Jagd zuschauen duͤrfen, der Sitte gemaͤß hatte die⸗ 
fe ſich der Geſellſchaͤft der übrigen Damen ange⸗ 
ſchloſſen, und nur von Ferne konnte Hermann ſich 
weiden am Anſchauen ſeiner Geliebten. Begegne⸗ 
te ihm nun hier auch bisweilen ihr freundlicher 
Blick, fo vermißte er doch ihre ſuͤße Rede, und fs 
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ſchwebte immer noch eine leichte Wolke uͤber ſei⸗ 
ner Stirne. a 2 

Marien, welcher nach und nach der Juͤngling, 
mit dem ſie der Zufall fo unvermuthet bekannt ge 
macht hatte, immer weniger gleichgültig‘ zu werden 
anfieng, war dies nicht entgangen, und theilneh⸗ 
mend fragte ſie ihn waͤhrend des Nachhauſe⸗Reu⸗ 
tens um die Urſache ſeines Kummers. 

Der Juͤngling erröthete; die Urſache feiner Be⸗ 
truͤbniß zu geſtehen, hatte er ſo wenig den Muth 
als Marien mit einer Unwahrheit abzufertigen. So 
ein Woͤlklein des Grams, entgegnete er alſo, kann 
uͤber die heiterſte Stirne hinfliegen, aber in eurer 
Nähe edles Fräulein, berſchwindet es wie Nebel 
vor'm Sonnenſtrahl, oder iſt meine Stirne auch 
jetzt noch umduͤſtert? 

Marie mußte ihn unwillkuͤhrlich anſchauen, 
aber fig; ſchlug ihre Augen, als ſie den ſeinigen 
begegneten, ſchnell nieder und ritt ſchweigend an 
Hermanns Seite weiter. s 

Dieſer ſelbſt über. feiner kecken Rede erſchreckend, 
theilte ihre Verlegenheit und ohne ein Wort mit 
einander zu wechſeln, ritten beide neben einander 
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der Herberge des Stauffeneckers zu, wo Hermann 
von Marien Abſchied nehmen mußte. 

Er fand im Hirſch ſeinen Oheim hinter einem 
tuͤchtigen Humpen ſitzen, nnd in lebhaftem Gefpraͤ⸗ 
che mit etlich Buͤrgern begriffen, worein aber er 
ſelbſt ſich nicht miſchte, ſondern ſtumm und ſchwei⸗ 
gend ſich neben den Pater niederſetzte, der ihm bald 
und gern die Erlaubniß gab ſein Lager aufzuſuchen, 
was Hermann mit Freuden that, um wenigſtens 
von feiner Marie zu ſchwaͤrmen und zu träumen: 


. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Der eitle, der uͤppige Reiß entwich, 

Der die ſchoͤne Jugendwelt zierte, 

Der Moͤnch und die Nonne zergeißelten fi, 
Und der eiferne Ritter turnirte, 

Doch war das Leben auch finſter und wild, 
So blieb doch die Liebe lieblich und mild. 


Schiller. 


Das Turnier in Stuttgart war eines der letz⸗ 
ten, welche in Teutſchland gehalten wurden. Vor⸗ 
bei war die goldene Zeit des Ritterthums, die 
Muffeten und die Donnerbuͤchſen oder das neue 
unritterliche Mordgewehr, wie es die Ritter nann⸗ 
ten, gegen welches weder Schild noch Panzer 
ſchuͤtzte, das aus ſicherm Hinterhalte und weiter 
Ferne den Feigen wie den Tapfern tuͤckiſch weg⸗ 
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raffte, hatte ſich allgemein zu verbreiten angefan⸗ 
gen, ſchon jetzt begann die Umgeſtaltung der al⸗ 
ten Kriegs- und Fechtart, welche endlich im ſechs⸗ 

zehnten Jahrhundert dem Ritterthum völlig ein 
Ende machte. 

Es hatte auch wirklich lange genug gedauert, 
feine Zeit war, vorüber, ſeit der Bürger. im ſichern 
Ringe feiner Mauern ſich empor ſchwang zu hoͤhe⸗ 
rer Macht und Wohlhabenheit, ſeit auch in Teutſch⸗ 
land ein neuer, ſchoͤner Morgen der Aufklaͤrung und 
Geiſtesbildung anbrach, da mußten die Bloͤßen 
und Maͤngel dieſer Anſtalt, die in der wilden fin 
fern. Zeit ſo manches Gute geftifter hatte, immer 
ſichtbarer werden, ſelbſt manche Adlichen empfan⸗ 
den ſie nun und wandten mehr Sorgfalt auf gei⸗ 
ſtige Ausbildung, der Buͤrger aber fieng an ſich 
dem Ritter gegenüber ebenfalls zu fühlen, der 
Drang nach politiſcher und geiſtiger Freiheit wurde 
immer ſtarker und das künſtliche, dem Scheine 
nach unerſchuͤtterliche, Gebaͤude fieng an zu wan⸗ 
ken und zu ſinken. 

So verſchwand, wie alles Irdiſche, auch das 
Ritterthum, das die Romer und Griechen nicht 
gekannt, das erſt die teutſchen Volker in die von 
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ihnen eroberten Provinzen des abendlaͤndiſchen Rei⸗ 
ches eingeführt hatten, wo es ſich nun mehr und 
mehr ausbildete. 

Die Unterjochten wurden hier die Sklaven der 
Sieger, ſie bauten fuͤr dieſe das Feld, thaten 
Frohndienſte fuͤr ſie, und dieſen blieb als einzige 
Beſchaͤftigung Waffenuͤbung und Krieg. 
5 Darnach alſo ward auch die Erziehung der 
Jugend bei ihnen eingerichtet; bis zum ſiebenten 
Jahre blieb der Knabe der Sorge der Frauen uͤber⸗ 


laſſen, von da an aber kam er unter die ſtrengere 


Zucht der Männer, an den Hof eines Fuͤrſten, 
oder auf die Burg eines durch tapfere Thaten be⸗ 
rühmten Ritters. Hier ward er zuerſt als Edel⸗ 
Inabe, dann als Knappe in allen ritterlichen Ue⸗ 
bungen unterrichtet, er mußte ſeinem Herrn bei 
Tiſche aufwarten, deſſen Waffen und Streitroß 
beſorgen, er lernte die Waffen fuͤhren, ein Pferd 
mit Gewandtheit und Anſtand reuten, vor Allem 
aber ward ihm Liebe zu Gott und den Frauen 
eingepraͤgt. Nachdem er alſo vierzehn oder auch 
mehr Jahre zugebracht, empfieng er endlich bei ir⸗ 
gend einer feierlichen Gelegenheit mit andern ſeiner 
Genoſſen den Ritterſchlag. 
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So brachten die Edlen ihre Jugend zu, ſo 
wuchſen ſie unter Jagd und Waffenuͤbung heran, 
fo. erſtarkten fie zu kräftigen Maͤnnern, fähig der 
eiſernen Ruͤſtung ſchwere Wucht nicht nur zu tra⸗ 
gen, ſondern ſich auch in ihr mit Leichtigkeit und 
Gewandheit zu bewegen. Noch ehe ſie in die Zahl 
der Ritter aufgenommen wurden, ſchon wenn ſie 
in den Knappenſtand tratten, im vierzehnten Le⸗ 
bens⸗Jahre geſchah ihre Wehrhaftmachung, an ge⸗ 
weihter Stätte vor'm Altar umguͤrtete der Prieſter 
ſie mit dem Schwert und 5 ſeinen Seegen 
uͤber ſie. 

Noch weit feierlicher aber und mit noch mehr 
Ceremonien verbunden war der Ritterſchl ag. Ihm 
voraus gieng ſtrenges Faſten, Naͤchte in Geſell⸗ 
ſchaft eines Prieſters im Gebete zugebracht, der 
Genuß des Abendmals, und ein Bad, welches ſo 
wie die weiſſe Kleidung, die der Knappe nun aus 
legen mußte, die Reinheit andeuten ſollte, zu der 
er als Ritter kuͤnftig verpflichtet war. Hierauf 
hielt er noch eine Nacht lang Waffenwache 
in einer Kirche oder Kapelle und nun erſt gieng 
die Erhebung zum Ritter ſelbſt vor ſich. Zuerſt 
wurde der junge Edle befragt, warum er in den 
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Orden der Ritterſchaft zu tretten begehre, und ob 
er auch deſſen Geluͤbde, Vertheidigung der Reli⸗ 
gion und ihrer Diener, Beſchuͤtzung der Frauen 
und jedes Bedraͤngten, zu halten geſonnen fer, be 
jahete er dieſzs und legte einen Eid ab, dieſe Ge 
luͤbde zu erfuͤllen, ſo ward er mit den Sporen, 
dem Harniſch und der uͤbrigen Ruͤſtung bekleidet, 
mit dem Schwert umguͤrtet, und erhielt nun von 
einem angeſehenen aͤlteren Ritter drei Schlaͤge mit 
bloßer Klinge auf die Schulter; hierauf beſtieg er 
ein Roß und zeigte ſich in allerlei ritterlichen Kuͤn⸗ 
ſten dem Volke; Ritterſpiele, Schmaus und Tanz 
beſchloßen den feſtlichen Tag. 0 

Nun war er auch faͤhig die Turniere zu beſu⸗ 
chen und hier des Armes Kraft zu erproben. 

In Frankreich ohne Zweifel waren dieſe feſt⸗ 


lichen Ritterſpiele entſtanden, indem hier den ural⸗ 


ten teutſchen Waffenſpielen eine beſtimmtere Geſtalt 
gegeben wurde, von hier aus verbreiteten ſie ſich 
uͤber ganz Europa und wurden bald von einzelnen 
Fuͤrſten und Edeln, bald von ganzen Rittergeſell⸗ 
ſchaften veranſtaltet. 

So hatte denn auch, wie ſchon gemeldet wur⸗ 
de, Graf Eberhard der Aeltere von Wirtemberg mit 
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der Ritterſchaft in Schwaben im Jahre 1484 ein 
Turnier nach Stuttgart ausgeſchrieben, das nun 
am Mittwoch, den Tag nach dem N 
feſte gefeiert wurde. 

Heiter brach der Tag des Festes an, nach 
mehrtaͤgigem Wuͤthen ſchien der Schneeſturm end⸗ 
lich ſeine Kraft erſchoͤpft zu haben, nur einzelne 
leichte Woͤlkchen flogen noch vom Winde getrieben 
uͤber das blaue Firmament hin, rein und klar ſtieg 
die Sonne auf und uͤbergoß mit Feuerglanz die 
Haͤupter der beſchneiten Berge. 

Kaum fielen ihre erſten Strahlen in die Stadt 
als hier ſchon das regſte Leben ſich zu entfalten be⸗ 
gann; Schaaren von Neugierigen ſtroͤmten nach 
der Liebfrauen⸗Vorſtadt, wo oberhalb des Domini. 
kaner-⸗Kloſters ſich der weite, mit Sand beſtreute, 
mit ſtarken Schranken eingefaßte und von Gerke 
ſten umgebene Turnieracker ausbreitete. 

Bald zogen auch von allen Seiten die Tur⸗ 
nirenden herbei mit großem Gepraͤnge; luftig flat⸗ 
terten ihre Banner in dem friſchen Morgenwind, 
der, einzelne Woͤlklein wor ſich hinjagend, uͤber 
das Thal ſauste, kraͤftig toͤnten die Poſaunen und 
Trompeten hinter den Bannern her, ſchoͤn geklei⸗ 
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dete Knappen auf ſtolzen Roſſen trugen die Hel⸗ 
me, glaͤnzend im Sonnenſtrahl, geſchmuͤckt mit 
Federn und koͤſtlichem Geſchmeide, und die ſpiegel⸗ 
hellen Schilde; zuletzt, von ihren trefflichſten Dienſt⸗ 
mannen begleitet, deren etliche die mit Faͤhnlein 
gezierten Turnier⸗Lanzen trugen, kamen die Ritter 
ſelbſt, auf ſtattlichen Pferden, eingehuͤllt in Decken 
von Scharlach, mit goldenen Borten beſetzt. Schoͤn 
gezierte Wappenroͤcke bedeckten ihre Ruͤſtungen, mu⸗ 


thig ſchwangen ſie die ſchweren Lanzen, die Roſſe, 


ſelbſt, theilend die Kampfes + Luft ihrer Reuter, 
braußten ſchnaubend und ſchaͤumend daher. 
Ruhiger und geſetzter ſchritt der Zug einher, 
den Graf Eberhard der Aeltere ſelbſt aufuͤhrte; denn 
hier ritten die Damen, hier die Kampfrichter, ge⸗ 
waͤhlt aus der Mitte der alteften und erprobteſten 
Ritter. Die Wappenkoͤnige mit den Herolden folg⸗ 
ten ihnen, und eine Schaar Fußknechte mit lan⸗ 
gen Speeren und gruͤnen Waͤmſern ſchloß den Zug, 
den zahlreich die Zuſchauer umwogten. 

Jetzt war man angekommen an den Schrau⸗ 
ken, welche den Turnieracker umſchloßen, die Fuͤr⸗ 
ſten und Ritter, die Frauen und Fraͤulein ſtiegen 
von den Roſſen und begaben ſich in die Kreuz⸗ 
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gaͤnge des Dominikaner⸗Kloſters, wo die Wappen⸗ 
ſchilde der zum Turnier herbei gezogenen Ritter 
aufgeſtellt waren, und wo nun Wappenſchau ge⸗ 
halten wurde. Voraus zogen die Wappenköͤnige, 
mit lauter Stimme bei jedem Wappen verkuͤndi⸗ 
gend, welchem Ritter es gehöre. 

Jakob von Rabenſtein, rief der Wappenkdntg, 
mit dem Stabe *) auf einen Wappenſchild hin⸗ 
deutend, als plößlich Marie von Stauffeneck her⸗ 
vortratt und den Schild beruͤhrte. 

Was habt ihr vorzubringen gegen den Ritter, 
edles Fraͤulein? fragte der Wappenkoͤnig, und Ma⸗ 
rie eutgegnete hocherröthend , doch mit feſter Stim⸗ 
me: Er iſt der Ehre des Turniers nicht werth, 
zwei Pilger, die nach Rom zogen, hat er ſchaͤnd⸗ 
lich überfallen und ausgeplüͤndert. 

Ein Gemurmel des Unwillens erhob ſich bei 
dieſen Worten, der Wappenkoͤnig aber wandte ſich 
mit ernſter Miene an Jakob von Rabenſtein und 
ſprach: Ihr hoͤret Ritter, weſſen man euch bezuͤch⸗ 
tigt, beweiſet durch dreier unverwerflichen Zeugen 


* Die Beſchreibung des Turniers iſt namentlich 
nach Saint Palaye uber das Ritterweſen, über 
ſetzt von Klüber, Thl. I. Pag. 46. und 277 ff 
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Mund, daß ihr ſolchen Frevel nicht veruͤbt habt, 
oder entfernt euch aus dieſem Kreiſe. 

Jakob von Rabenſtein, ſeiner Schuld ſich be⸗ 
wußt, vermochte nichts zu antworten, einen grim⸗ 
migen Blick auf Marien werfend, entfernte er ſich 
ſchnell, Schimpfworte und Verwuͤnſchungen toͤnten 
ihm nach. 8 

Hierauf gieng die Wappenſchau vollends ohne 
Unterbrechung voruͤber und die Ritter kehrten zu⸗ 
ruͤck zu ihren Pferden „Graf Eberhard mit ſeinem 
Gefolge beſtieg die auſſerhalb der Schranken ange⸗ 
brachten Geruͤſte und neugierig drängten nun die 
Zuſchauer ſich heran. 

Unter ihnen befanden ſich auch Hermann und 
fein Oheim, ſelbſt dieſer letztre fühlte, ſich ergriffen 
von dem ihm ungewohnten Schauſpiel, wie biel 
mehr noch mußte der Neffe davon hingeriſſen ſeyn. 
Da erhoben ſich ihm gegenuͤber Geruͤſte mit Zelt⸗ 
daͤchern, uͤber denen Banner von mancherlei Far⸗ 
ben flatterten, innen ausgeſchlagen mit gelbem und 
ſchwarzem Tuche, auſſen mit goldbeſaͤumten Schar⸗ 
lach⸗Decken behaͤngt; dicht gedrängt ſaſſen hier die 
edeln Frauen und Fräulein, wo möglich noch koſt⸗ 
barer geſchmuͤckt als bei dem Kirchgange. 
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Am obern Ende des Geruͤſtes, wo Wirtem⸗ 
bergs Banner ſich ſtolz erhob, hatten neben den 
Fuͤrſten von Wirtemberg, Brandenburg, Meiſſen 
und Heſſen die Kampfrichter ihre Sitze, ehrwuͤr⸗ 
dige, ernſte Helden⸗Geſtalten, denen die Zeit zwar 
die Locken gebleicht, nicht aber die eiſernen Nacken 
gebeugt hatte, und die vier zur Austheilung der 
Turnier⸗Daͤnke erkohrnen Damen, die Graͤfinn 
von Helfenſtein, Ritter Konrad Spets Hausfrau, 
und die Fraͤulein von Frauenberg und Stauffeneck. 

Maͤchtiger pochte, als er ſeine geliebte Marie 
erblickte, Hermanns Herz, mit leuchtenden Augen 
ſchaute er zu ihr empor, aber bald umzog ſich ſei⸗ 
ne Stirne mit finſtern Wolken, zornig blitzte ſein 
Auge, grimmig ballte ſich feine Fauſt, Weßwegen 
mußte denn das Schickſal mich gerade in dieſem 
Stande gebohren werden laſſen, murmelte er vor 
ſich hin, warum mich gerade zum Kloſterleben be⸗ 
ſtimmen, mich, den: das Waffenſpiel und der 
Kriegstrompete Klang ſo maͤchtig ergreift? Da zieht 
michs ſo allgewaltig hinaus ins friſche, kraͤftige 
Leben, und ich ſoll modern hinter dumpfen Mau⸗ 
ern? Warum? Weil ein Bruder, dem das enge, 
duͤſtre Kloſterleben das Hoͤchſte ſcheint, feine fromme 
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Schweſter zu bereden vermochte, das ſei das be 
neidenswertheſte Loos der Sterblichen. Muß ich 
denn meiner Mutter Schwaͤche, meines Oheims 
Vorurtheilen ein ganzes, ſchoͤnes Leben opfern, 
war nicht mein Vater immer gegen dieſe Plane? 
Nein! Bei Gott ich will, ich muß dieſe laͤſtigen 
Feſſeln zerreißen! 


Dieſe letzten Worte hatte Hermann ſo laut 
geſprochen, daß er die Aufmerkſamkeit der Umſte⸗ 
henden und auch ſeines Oheims auf ſich zog. Was 
iſt dir Neffe, fragt ihn dieſer mit ſorgſamer Theil⸗ 
nahme, hat dich dieſer Anblick fo gar ergriffen? 
Das iſt wohl alles ſchoͤn und prachtig, aber be 
denke doch, daß es lauter eitler Tand iſt, ſuͤndli⸗ 
che Erdenluſt, nicht zu vergleichen mit dem ſeligen 
Kloſterleben! 

Da berührte nun aber der gute Oheim gerade 
eine Saite, welche jetzt in ſeines Neffen Herz gar 
verſtimmt und mißtoͤnend erklang, und unwillig 
wandte ſich dieſer gegen den Oheim um. 

Fuͤrwahr, rief er — doch plotzlich ſchmetter⸗ 
ten die Poſaunen und Trompeten, wildes Getuͤm⸗ 
mel erhob ſich unter den Zuſchauern, und Kerr 
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manns Worte verhalten ungehoͤrt in dem gewalti⸗ 
gen Laͤrmen. 

Die Ritter ruͤckten von zwei Seiten heran, 
langſam, ernſt, majeſtaͤtiſch, innerhalb der Schran⸗ 
ken ſtellten ſie ſich gegen einander auf; ſtarke Seile 
trennten noch beide Partien. 

An dem Geruͤſte, auf welchem die Damen 
ſaßen, hielt auf ſtolzem Roſſe ein Ritter, deſſen 
Lanze von einem Schleier umſchlungen war, ge⸗ 
nannt der Damen Ritter, und verpflichtet, die 
Befehle derſelben zu vollfuͤhren; welchen Kaͤmpfer 
er auf ihr Geheiß mit der verſchleierten Lanze be⸗ 
ruͤhrte, der durfte nun von keinem andern mehr 
angetaſtet werden. Die Turniervoͤgte und die Gries⸗ 
waͤrtel, beſtimmt die Ordnung zu erhalten, waren 


hier und dort an den Schranken vertheilt, und 


neben ihnen ſtanden ihre Diener, die Staͤbler und 
Pruͤgelknechte, handfeſte, mit Stangen und Keulen 
bewaffnete, Maͤnner, um auf ihr Geheiß, inner⸗ 
halb und außerhalb der Schranken, jede Stoͤrung 
der Ruhe und Ordnung ſogleich zu ahnden. 

Ein zweiter Trompeten⸗Stoß erfolgte, die 
Seile fielen und das Turnier felbft begann. Schnau⸗ 
bend und ſchaͤumend rannten die Roſſe gegen ein⸗ 


86 


ander, Staub wirbelte auf vom ſandigen Plan, 
die Federn wallten, die Wappenrdcke flatterten im 
Windeshauche; jetzt traffen die Kämpfer zuſammen, 
Mann gegen Mann, da vernahm man nur das 
Krachen der brechenden Lanzen, den dumpfen Ton 
der getroffenen Harniſche, hie und da auch den 
klirrenden Fall eines aus dem Sattel gehobenen 
Ritters. Drunter hinein tönten der Herolde auf⸗ 
munternde Stimmen: Ehre den Soͤhnen der Hel⸗ 
den! und das tauſendfache Geſchrei der Zuſchauer, 
wenn irgendwo ein Kaͤmpfer ſich durch Kraft und 
Gewandtheit auszeichnete. 

Bald war der ganze Platz innerhalb der 
Schranken bedeckt mit Lanzenſplittern, abgeknick⸗ 
ten Federn, herabgeſtoſſenen Helmkleinodien und 
Lappen ſchoͤn geſtickter Wappenroͤcke. Schon ge 
leiteten da und dort die Knappen einen wunden 
Ritter aus den Schranken, ſchon öffnete mancher 
Kaͤmpfer das Viſier, um, vom Kampfe zurüͤckge⸗ 
zogen, friſche Luft zu fehöpfen, nur wenige hielten 
noch munter und kraͤftig aus auf der Wahlſtatt, 
aber immer geringer ward ihre Zahl; der Marſchall 
von Pappenheim, Wolf von Praßberg aus Baiern, 
Philipp Fuchs aus Franken und Jakob von Fle⸗ 
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ckenſtein vom Rheine, waren die letzten auf dem 
Platze, und ihnen wurden auch von den Richtern 
die Turnierdaͤnke zuerkannt, die ſie nun knieend von 
den vier Damen empfiengen. 


Hierauf gieng der Zug wieder vom Turnier⸗ 
acker ab, voraus die Sieger, umſchmettert von 
Trompeten - Schall, umtönt von der Herolde lob⸗ 
preiſenden Worten, die durch reichliche Geld⸗Spen⸗ 
den erwiedert wurden, und umrauſcht von der 
Menge, deren donnerndes Jubel-Geſchrei den Wie⸗ 
derhall in den benachbarten Bergen weckte. 

Schon waͤhrend des Hereinziehens hatten ſich 
mehrere Ritter vom Zuge getrennt, jetzt vor dem 
Schloſſe giengen auch die uͤbrigen auseinander, um 
die ſchwere Ruͤſtung abzulegen. Nun wurden die 
eiſernen Panzer mit zierlichen Leibroͤcken vertauſcht, 
ſtatt der Wucht des Helms deckte nur ein leichtes 
Baret das Haupt, nur das getreue Schwerdt blieb 
auch jezt noch an der ſchlanken Hüfte hängen. 

Aber die neugierige Menge hatte ihre Schau⸗ 
luſt noch nicht geſtillt, kaum vermochte der gebie⸗ 
teriſche Hunger den einen und den andern nach 
Haufe zu treiben, die größere Zahl ſammelte ſich 
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vor dem Schloße, wo nun nach einander Ritter 
und Damen ſich zum Feſtesmahle einfanden. 

Ihrer harrte hier ein herrliches Gelag, in 
feſtlich⸗geſchmuͤckter Halle ſtanden ein und vierzig 
Tafeln für die Ritter, im obern Stocke waren 
neunzehn fuͤr die Frauen und Jungfrauen bereitet, 
luſtig erklangen Trompeten und Poſaunen, Floͤten 
und Schalmeien, und drunter hinein der Pauken 
Fräftiger Ton. Dem Mahle folgte ein feſtlicher 
Tanz, der erſt um Mitternacht ſich endete; heim 
kehrten Ritter und Damen, die ſchauluſtige Men⸗ 
ge verlief ſich, ſtill und ſchweigend lag, nach des 
des Tages lautem Getuͤmmel, die Nacht über der 
Stadt. 5 a 

Nur Hermanns Augen floh auch diesmal der 
Schlummer, denn Schreckliches hatte er vernom⸗ 
men und bauge Furcht erfüllte fein Gemüth. 

Truͤbſinnig und gepeinigt von dem Gedanken, 
daß er nun feine Geliebte im Kreiſe der Edeln 
laſſen muͤſſe, war er in ſeine Herberge zuruͤckge⸗ 
kehrt, wo er, waͤhrend ſein Oheim hingegangen 
war, um bei den Dominikgnern Abſchied zu neh⸗ 
men, ſich mißmuthig in eine Ecke ſetzte und den 
Kopf auf den Tiſch leg te. N 
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Die Schenkſtube ſtand ganz leer, denn alles 
war dem Feſte nachgezogen, tiefe Stille herrſchte 
ringsum, als ploͤtzlich zwei Ritter eintraten, die 
Barete unwillig auf den Tiſch warfen, nach Wein 
riefen, und nachdem ihnen ein altes Muͤtterchen, 
die einzige Perſon, welche im Hauſe geblieben war, 
dieſen gebracht hatte, ſich ziemlich weit von Her⸗ 
mann entfernt, an der obern Ecke der Stube nie⸗ 
derſetzten. ö 
Tod und Teufel, rief der eine, nachdem er 
etlich tüchtige Schluͤcke aus feinem Humpen gethan 
hatte, daß mir ſolch ein Schimpf wiederfahren 
mußte, das fordert blutige Rache! 

Nur nicht ſo laut Rabenſtein, damit du den 
Schlaͤfer dort nicht auſweckeſt, und ja nichts über- 
eilt, warnte fein Genoße, du kennſt die Macht 
der Rechberge und des Stauffeneckers Kraft und 
Muth. 3 

Die laute Rede des Ritters ſchon hatte den 
Juͤngling halb aus ſeiner Betaͤubung erweckt, aber 
ganz erwachte er bei den Namen Rabenſtein und 
Stauffeneck, doch war er klug genug, ſich durch 
keine raſche Bewegung zu verrathen, vielmehr be 


: hielt er die Stellung eines Schlafenden bei, horchte 
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aber mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit auf die 
Reden der beiden Ritter. 

Was Macht, was Kraft und Muth, fuhr 
Rabenſtein im vorigen Tone fort, mein Wappen⸗ 
ſchild iſt nun einmal beſchimpft, darum wenn ich 
mit offener Gewalt nicht ausreiche, warum ſollt' 
ich nicht meine Zuflucht zur Liſt nehmen? Denn 
Rache, volle Rache muß ich haben, ſowohl an der 
Dirne als an ihrem Vater. 

Meine Dienſte hiezu ſollen dir nicht fehlen, 
entgegnete der andre, ſo viel es geſchehen kann, 
ohne daß ich ſelbſt mit in den Handel gerathe, 
denn das kaͤme mir gar nicht gelegen. Aber ſprich, 
was haſt denn du eigentlich vor. 

Was ich vorhabe, ſchrie Rabenſtein, raͤchen 
will ich mich und das je eher je lieber. 

Nur gemach, antwortete ſein Gefaͤhrte, ſo gar 
ſchnell gehts nicht, auf der Heimreiſe den Stauf⸗ 
fenecker anzufallen waͤre gefaͤhrlich, denn er führt 

ein zu ſtarkes Gefolge bei ſich. 
f So ſoll ich alſo gleich einem Strauchdieb 
lauernd um ſeine Burg ſtreichen, bis ſich endlich 
feine Tochter aus ihrem ſichern Felſen⸗Neſte her⸗ 
vor wagt? Dafuͤr bedank ich mich! Beſinn dich 
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doch einmal, du bift ja fonft fo reich an Pfiffen 
und Ranken aller Art. i 

Eine kurze Stille herrſchte, da ſprang Raben⸗ 
ſteins Genoße auf und rief, ich habs gefunden, 
Freund, ich habs gefunden! 

Nun was denn entgegnete Rabenſtein, und der 
Andre fuhr fort: Du kennſt den Staufenecker, wie 
er ſo bereitwillig iſt, allen Bedraͤngten beizuſtehen, 
damit koͤnnen wir ihn fangen. Wir locken ihn ſo 
mit einen Theil ſeiner Knappen weg von ſeiner 
Tochter, und hierauf ſtuͤrzeſt du hervor auf dieſe 
und ſchleppeſt ſie mit dir fort, wenn dann der 
Alte wieder kommt, weg iſt fein zartes Toͤchterlein! 

Vortrefflich, rief Rabenſtein, aber wo und 
wie vollfuͤhren wir die That? 

Wo? Ei dafür weiß ich auch ſchon Rath, ſo 
viel ich vernommen, geht der Stauffenecker mit 
ſeiner Tochter uͤber Waͤſchenbeuren, wenn ſie nun 
da bei Lorch übers Gebirge ziehen, laßt ſich die 
Sache am beſten vollführen. Doch komm jetzt, 
ich bin etwas muͤd, und Morgen können wir das 
Ding ja vollends ausmachen. : 

Die Ritter tranken ihre Humpen aus und zo⸗ 
gen ab, voll Schrecken aber ſprang Hermann 
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auf. Sprechen konnte er jetzt weder Marien noch 
ihren Vater, und Morgen in aller Früh wollte 
ſein Oheim wieder aufbrechen. Was konnte, was 
ſollte er da beginnen! Ganz unbekannt iu der 
Stadt durfte er es nicht wagen, jetzt bei Nacht, des 
Ritters Herberge aufzuſuchen, ob er dort nicht viel⸗ 
leicht einen Knappen des Stauffeneckers finde. 
Angſtvoll ſann er hin und her, wie er feine Geliebte 
zu retten vermochte, bis ſein Oheim matt und 
ſchlaͤfrig ankam, und ihn ſogleich mit ſich hinauf 
in ſein Gemach nahm. 


Den guten Pater Guardian verſenkte, was 
er den Tag über geſehen und genoſſen hatte, bald 
in einen tiefen Schlaf, aber Hermann vermochte 
kein Auge zu ſchlieſſen, Marie, das ſtand feſt be⸗ 
ſchloſſen bei ihm, Marie mußte um jeden Preis 
gerettet werden, aber wie, das war ihm noch nicht 
recht klar, nur erhöhte feine Hoffnung auf gluͤckli⸗ 
chen Erfolg der Umſtand, daß der Ueberfall nahe 
bei Lorch geſchehen ſollte, wo er ſo gut bekannt 
war, ſo leicht Beiſtand erhalten konnte. An die⸗ 
ſen Gedanken hielt er ſich, ſeine Einbildungs⸗Kraft 
mahlte ihm Mariens Rettung mit den lebhafteſten 
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Farben aus, fie führte ihm deren muthmaßlich 
fuͤr ihn ſo guͤnſtige Folgen vors Auge, und endlich 
ſchlief der Juͤngling unter ſchoͤnen, begluͤckenden 
Traͤumen ein. 


Sechstes Kapitel. 


— — 


Halt an, halt an du Ehrendieb, 
Mit deiner loſen Beute, 
Herbei vor meinen Klingenhieb. 


Buͤrger. 


Am Freitag ſtand Hermann vom frühen Mor⸗ 
gen an auf der Warte zu Lorch und blickte aͤngſt⸗ 
lich ſpaͤhend nach der Heerſtraße. Lange Zeit ließ 
ſich kein Menſch hier ſehen, aber da wo am jen⸗ 


ſeitigen Abhange des Thals ein Seitenweg in den 


Wald hinein fuͤhrte, zeigten ſich etlich Geſtalten, 
die ſo wie er ungeduldig nach der Heerſtraße zu 
ſchauen ſchienen. 

Endlich ſprengte dieſe ein Reuter herauf, mit 
einem rothen Tuche den Maͤnnern am Waldesſau⸗ 
me zu winkend, und nun zogen dieſe ſich ſchnell 


. 
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ins Dickicht zurück, der Reuter aber wandte fich 
um und ritt fo raſch, als er gekommen war, wis 
der ruͤckwaͤrts. 5 

Bald darauf zeigte ſich auf der Straße ein 
Zug Reiſiger, in welchen Hermann den Sitauf⸗ 


fenecker und die Seinigen deutlich zu erkennen glaub⸗ 


te. Jetzt war es ihm vollends ganz klar, wer 
die Geſtalten am Waldesſaume geweſen; Zeit war 
nun keine mehr zu verlieren, wenn ſeine Huͤlfe 
noch im rechten Augenblick kommen ſollte. Raſch 
eilte er alſo von der Warte herab, lief einem klei⸗ 
nen Haufe zunaͤchſt dem Kloſter⸗Thore zu, riß 
die Thuͤre auf und rief: Ruͤſtig, Konrad, ſie kom⸗ 
men, ſie kommen! . 

Bei dieſen in aller Haſt ausgeſprochenen Wor⸗ 
ten blickte ein alter Knappe, der ſich gerade mit 
dem Putzen einiger Waffenſtuͤcke befchaftigte, auf 
und fragte mit ruhigem Tone: Wer kommt denn 
junger Herr? 

O ſo frage doch nicht lange, ſondern folge 
mir eilends, es iſt keine Zeit zu verlieren, vergiß 
dein Schwerdt nicht, und gib auch mir eins. 

Ich mein Schwert vergeſſen? das waͤre eine 
rechte Schande für einen fo alten Reuters» Knecht 


95 


wie ich! Aber wozu wollt denn ihr ein Schwert, 
damit ihr euch etwa wieder verwundet, wie neulich, 
wo dann ich wacker ausgeſcholten wurde; nein 
junger Herr, das kann nicht ſeyn! 

Es muß aber ſeyn, rief ungeduldig Hermann, 
riß ein Schwert von der Wand herab und eilte 
davon, der Knappe ihm nach, und ſo giengs, 
als wollten ſie einen Wettlauf halten, ſpornſtreichs 
den Berg hinab und der Rems zu. 

Indeß ritt Albrecht von Stauffeneck mit den 
Seinigen geruhig auf der Landſtraße fort, da 
ftürzte auf einmal aus dem Gebuͤſche ein Mann 
mit zerfetztem, blutbeflecktem Gewande; Huͤlfe, um 
Gotteswillen Huͤlfe meiner Herrin, ſie iſt im Wal⸗ 
de von Raͤubern uͤberfallen worden! ſchrie er, wie 
es ſchien, mit der letzten Anſtrengung ſeiner Stimme 
und ſank dann erſchoͤpft und athemlos zu Boden. 

Der Ritter von Stauffeneck, wo es galt Be⸗ 
draͤngte und Nothleidende zu ſchuͤtzen, niemals 
ſaͤumig, fragte nur nach der Gegend, wo die 
Dame angefallen worden ſei, und als der Knappe, 
zu ſprechen unvermoͤgend, fie ihm mit der Hand 
angedeutet hatte, wandte er ſich zu Georg und 
ſprach: Du und Kurd, ihr reitet mit Marien ge⸗ 


ſeyn. 
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machſam weiter, dort die Straße am Berge hin⸗ 
auf, du Eberhard bleibſt bei dem Knappen hier. 
Doch dieſer winkte verneinend mit der Hand, 
und deutete von Neuem heftig nach jener Gegend 
hin, wo feine Gebiererin ſich in Gefahr befand. 
Ich verſtehe ſchon, fuhr der Stauffenecker 
fort, ſo folgt ihr alle mir und ſputet euch, damit 
wir der Dame noch zu rechter Zeit zu Huͤlfe kom⸗ 
men-. 
Sie ritten fort, der Knappe blieb, ſcheinbar 
ganz matt und kraftlos am Boden liegen, aber 
ſo bald er den Ritter mit den Seinigen aus dem 
Geſichte verlor, ſo bald Georg um eine Ecke des 
Weges gebogen hatte, ſprang er hurtig auf und 
lief wie ein geſcheuchtes Reh ins Gebuͤſch hinein. 
Fruͤher als Georg erreichte er den Waldes⸗ 
Saum, wo Johann von Rabenſtein ſchon ſeiner 
wartete: Iſts gelungen? rief dieſer ihm entgegen; 
Vortrefflich! war die Antwort, das Fraͤulein, nur 
von zwei Knappen begleitet, wird ſogleich hier 


Nun denn ſo begib du dich jetzt zu den Pfer⸗ 
den, ſie ſtehen im Walde angebunden, Kund und 
Veit ihr ſpannt eure Armbruͤſte und ſchießt mir 
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die Knappen von den Pferden herab, das Frau 
lein übernehme ich. 
„Kaum hatte Rabenſtein feine Insräringen 


getroffen, und ſich mit ſeinen Knappen hinter 


einen maͤchtigen Felsblock am Waldesſaume zurück 
gezogen, ſo kamen auch ſchon Marie und ihre 
Begleiter den Berg herauf geritten. Georg ſchaute 
ſich von Zeit zu Zeit um, ob er feinen Herrn noch 
nicht gewahre, Kurt aber ſummte ein Lied vor 
ſich hin, und Marie ritt in Traͤumereien a 
ſtill weiter. F 

Jetzt war der — des Waldes erreicht, 
ein Wink von Rabenſtein, und die Sehnen ſchwirr⸗ 
ten, vom Bolzen gerade vornen in die Bruſt getrof⸗ 
fen ſank Kurd vom Pferde, Georgs Roß baͤumte 
ſich, der Pfeil, ſeinem Reuter zugedacht, hatte 
ſeine Seite durchbohrt, kaum noch vermochte der 
Knappe herab zu ſpringen, da raste es in wilden 


Saͤtzen eine Strecke weit fort und ſtuͤrzte dann 


todt nieder. 

Haut mir den Knappen nieder, rief Haben, 
ſtein den Seinigeu zu, indem er felbft Mariens 
Pferd das Schwerdt in die Bruſt ſtieß und die 
Jungfrau, welche dieß ploͤtzliche furchtbare Ereig⸗ 
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niß ihrer Beſinnung beraubt hatte, in den Arm 
faßte und mit ihr dem Wald zu eilte. 

Da rauſchte es hinter ihm in den duͤrren 
Aeſten, er blickte um ſich, ein Juͤngling wars, 
der mit geſchwungenem Schwerdt ihn verfolgte und 
laut ihm zurief: Stehe Nichtswuͤrdiger, gib dei⸗ 
nen Raub heraus! Komm und nimm ihn mir ab, 
wenn du den Muth und die Kraft dazu haſt, 
entgegnete Rabenſtein, ſetzte die Jungfrau auf den 
beſchneiten Boden nieder, und gieng auf ſeinen 
Verfolger los; dieſer focht gleich einem Verzweifel⸗ 
ten, aber des Schwerdtkampfes nicht kundig, gab 
er manche Blößen und ſchon rann fein Blut aus 
mehreren Wunden, er haͤtte zuletzt unterliegen 
muͤßen waͤre nicht Konrad ihm zu Huͤlfe gekom⸗ 
men. 

Das Schwerdtergeklirr vernehmend verdoppelte 
der treue Knappe ſeine Schritte, und kam noch 
gerade zu rechter Zeit, denn ſchon drang Raben⸗ 
ſtein, ſeines Sieges gewiß, heftiger auf ſeinen 
Gegner ein und dieſer begann zu wanken; da 
ſchleuderte Konrad mit aller Anſtrengung ſeinen 
Wurfſpies gegen den Ritter, ziſchend flog das Ge⸗ 
ſchoß dahin, drang durch Rabenſteins Ruͤcken und 

7 * 


+00 


kam vornen mit der Spitze wieder hervor, der 
Ritter aber ſtuͤrtzte lautſchreiend nieder aufs An⸗ 
geſicht. 

Den hab ich gut getroffen, rief Kourd nun froh⸗ 
lockend aus, der wacht vor der Auferſtehung nimmer 
mehr auf! Aber ſprecht doch junger Herr, was 
für ein Wahnſinn kommt denn euch an, mit eis 
nem Ritter euch in den Kampf einzulaſſen? Der 
Hieb hier an eurem Nacken haͤtte duͤrfen nur et⸗ 
was tiefer gehen, ſo waͤrs um euch geſchehen ge⸗ 
weſen, kommt nur und laßt mich euch die * 
indeſſen ſo gut es geht verbinden. 

Dort hilf, rief Hermann auf die noch immer 
betaͤubt daliegende Marie weiſend; Konrad, ſie 
gewahrend, rief Ha! nun wird mir alles klar, 
der Menſch da, dem ich das Lebenslicht ausgebla⸗ 
ſen, wollte das Fraͤulein rauben, das ſaht ihr von 
der Warte herab und darum waret ihr ſo eilig! Aber 
mich daͤucht, ich hoͤre noch immer Schwerdter⸗ 
Geklirr, ſollten ſich in der Gegend etwa noch ein 
Paar ſolcher Strauchdiebe aufhalten, die einem 
ehrlichen Manne nach dem Leben trachten? Rich⸗ 
tig ja! es ſind klirrende Schwerdter, o den Ton 
kenn' ich ich aus allen andern heraus! Er ſcheint 
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vom Waldes Saume her zu kommen! Da darf 
ich nicht zoͤgern! 

Er ſprachs und eilte dem Ausgange des Wal⸗ 
des zu, Hermann aber, von Wunden und An⸗ 
ſtrengung voͤllig ermattet, vermochte nur noch zu 
Marien hin zu wanken, wo er neben der Gelieb⸗ 
ten ohnmaͤchtig niederſank. 

Indeß hatte Konrad die Straße erreicht, Er 
erblickte hier einen Knappen, der an den Felsblock 

gelehnt, ſich wuͤthend gegen zwei Angreifer verthei⸗ 
digte. Ha! Georg biſt dus, rief der alte Kriegs⸗ 
mann aus, noch immer ſo ruͤſtig, wart ich wil 
dir helfen, die Strauchdiebe zu klopfen! 

Mit dieſen Worten gieng er auf Rabenſteins 
Knappen los, aber dieſe, ſo bald ſie ihn gewahr⸗ 
ten, dachten nimmer ans Fechten, ſondern auf 
ſchleunige Flucht und liefen, ſo ſchnell ſie konnten, 
den Berg hinauf in den Wald. 

Georg machte Miene ſie zu verfolgen, aber 
Konrad faßte ich beim Arme und rief: laß die 
Lumpen laufen, Kamerad! im Walde liegt ſchon 
einer auf der Naſe, dem ich den Garaus gemacht 
habe, hilf mir meinen jungen Herrn verbinden und 
das ſchoͤne Fraͤulein, das dort drinnen liegt, wie⸗ 
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der ins Leben bringen. So zog er ihn in den 
Wald, und beide Knappen, da ſie Hermann und 
Marien ohnmaͤchtig da liegen ſahen, erhoben ein 
Klage⸗Geſchrei. 

Daruͤber ſchlug das Fraͤulein ihre Augen wie⸗ 
der auf und Georg beeilte ſich ihr beizuſtehen. 

Marie kam bald wieder ganz zu ſich, aber 
ſie waͤre beinahe von Neuem in Ohnmacht gefal⸗ 
len, da ſie Hermann blutend und leblos neben ſich 
ausgeſtreckt ſah. Iſt er todt, ſchrie fie, ganz 
todt! 

Beruhigt euch, Fraͤulein, antwortete Konrad, 
der indeß ſich bemuͤht hatte des Juͤnglings Wun⸗ 
den zu verbinden, er lebt, aber der ſtarke Blut⸗ 
Verluſt und die Anſtrengung, um euch zu retten, 
haben ihm eine Ohnmacht zugezogen. Faß an, 
Georg, da hier am Arme, aber nimm dich in 
Acht, daß du mir nicht an die Wunde kommſt; 
ſo, nun iſts recht, jetzt auf mit ihm, ei ſeht doch, 
er oͤffnet die Augen wieder, er bewegt ſich. 

Er lebt, er lebt! rief Marie freudig aus, und 
Hermanns erſter matter Blick fiel auf ſie, ein 
Schimmer der Freude uͤberzog ſein Geſicht, Gott 
lob, ſprach er mit ſchwacher Stimme, daß ihr ge⸗ 
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rettet ſeyd, mein Fraͤulein! Und auch du, Georg, 
lebſt noch! 

Ja freilich, antwortete Ber Knappe, hier mein 
alter Kriegs-Genoſſe kam mir zu Huͤlfe, als die 
zwei Raͤuber mich angegriffen hatten, und da 
nahmen die kuͤhnen Helden Reißaus! 

Mein Gott! wer liegt denn da, rief ploͤtzlich, 
vor Entſetzen zuruͤckweichend, Marie, als ſie Ra⸗ 
benſteins Leichnam erblickte, denn noch ſteckte der 
Wurfſpies in ihm, aber der Koͤrper ſelbſt lag nicht 
mehr vorwaͤrts, im letzten Todes⸗Kampfe hatte ſich 
der Ritter auf die Seite gedreht, und zeigte ein, 
von Grimm und Schmerz verzerrtes, Geſicht; ſei⸗ 
ne Rechte hielt das Schwerdt, mit der Linken hatte 
er den Wurfſpies gefaßt, und beim krampfhaften 
Beſtreben ihn herauszureiſſen, die Wunde noch ver⸗ 
gröffert, weit klaffend und mit ſchwaͤrzlichem, ge⸗ 
ronnenem Blut befleckt, gewaͤhrte ſie einen Br 
lichen Anblick. 

Ei laßt den liegen, der ſpringt uns nimmer 
davon, ſagte Konrad, macht nur, daß wir mit 
meinem jungen Herrn da ins Dorf hinein kommen. 

Georg, der waͤhrend dem den Todten genauer 
betrachtet hatte, rief, ihn erkennend, das iſt ja Jo⸗ 
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haun von Rabenſtein! Der alſo war der Raͤuber, 
wahrhaftig eine ritterliche Rache dafür , daß mein 
Fraͤulein ihn um die Ehre des Turniers brachte, 
ja! der wars auch wuͤrdig, mit ſo edeln, wackern 
Rittern in die Schranken zu reiten! Nun fo lieg 
da du Aas, bis die Wölfe und Fuͤchſe kommen 
und ſich an deinem Leichnam maͤſten, und die Ad⸗ 
ler und Habichte dir das verruchte Herz aushacken. 

Damit gab er dem Koͤrper Rabenſteins einen 
Stoß, und eilte ſeinem Fraͤulein nach, welches 
ſchaudernd vor dem ſchrecklichen Anblick ſchnell vor⸗ 
waͤrts gegangen war. Von ihr gefuͤhrt, und auf 
„Konrad ſich ſtuͤtzend, wankte auch Hermann, ſo 
geſchwind er konnte vorwaͤrts; Georg mit bloßem 
Schwerdt und ſorgſam nach allen Seiten umher 
ſpaͤhend folgte hinten nach. 

Am Saume des Waldes angelangt, gewahr⸗ 
ten ſie einen Ritter, der verzweiflungsvoll die Han⸗ 
de ringend umher rannte, in der Naͤhe ſtanden 
mit geſenkten Haͤuptern etlich Knappen, Kurds 
Leiche betrachtend, andere bemuͤhten ſich die Roße 
zu beſaͤnftigen, welche der Anblick und Geruch der 
todten Koͤrper des Knappen und der Pferde ſcheu 
gemacht hatte. 
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Vater! rief Marie, und Ritter Albrecht ſich 
nach der Gegend wendend, woher der ſuͤße Ton 
erklungen war, erkannte ſeine Tochter, ein Sprung 
und in ſeinen Armen lag das theure Kind! 

Die fo ploͤtzliche, underhoffte Freude des Wie⸗ 
derſehens hatte ihn der Sprache beraubt, erſt nach 
einiger Zeit vermochte er zu fragen, durch wen 
Marie angegriffen, wie ſie gerettet worden ſey. 

Georg, um den ſich indeſſen, neugierig fra⸗ 
gend, die Knappen verſammelt hatten, berichtete 
ihm mit wenig Worten die ganze Sache, als er 
Hermanns Beiſtand erwähnte, ſuchten des Ritters 
Augen dieſen, aber Konrad, aͤngſtlich beſorgt um 
den Juͤngling, hatte ihn, waͤhrend der Stauffen⸗ 
ecker und ſeine Knappen ſich um Marien und 
Georg herumdraͤngten, ſchon weiter gefuͤhrt. 

Vier von euch halten hier Wache, bis ich 
Leute vom Dorfe herauf ſchicke, um die Leichen 
abholen zu laſſen, gebot der Ritter, aber ſeid auf 
eurer Hut, ſpaͤht ſorgſam rings umher, haltet 
Armbruſt und Bolzen bereit, und ſo bald ſich et⸗ 
was Verdaͤchtiges zeigt, geht darauf los, die Knap⸗ 
pen Rabenſteins koͤnnten doch noch verſuchen wol 
len, ihres Herrn Leichnam wegzuſchaffen. Iht 
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Uebrigen führt die Pferde hinab, du Georg begle⸗ 


teſt mich und Marien. So wandelten der Stauf⸗ 
fenecker und ſeine Tochter nebſt dem Knappen lang⸗ 
ſam den Berg herab, denn Marie, nach dem Wie⸗ 
dererwachen aus ihrer Ohnmacht durch die Gewiß⸗ 
heit ihrer Befreiung, durch Hermanns Anblick und 
Wiederfinden ihres Vaters augenblicklich geſtaͤrkt, 
begann allmaͤhlig eine Abfpannung und Mattig⸗ 
keit zu fuͤhlen, welche ſie nur mittelſt der Unter⸗ 
ſtützung ihres Vaters und mit Muͤhe den Weg 
zur Herberge in Lorch vollenden ließ. 

Hier waren indeß nicht nur Hermann und 
Konrad angekommen, ſondern auch des letztern 
Oheim war da mit etlich Moͤnchen aus dem Klo⸗ 
ſter, deren einer gerade an die Wunden des Juͤng⸗ 
lings den Verband anlegte. 

Der Oheim lief unruhig im Zimmer hin und 
her, bald blieb er vor Hermann ſtehen, und be⸗ 
trachtete ihn mit thranenden Augen: Armer Junge, 
haſt du heftige Schmerzen? Der verruchte Maͤd⸗ 
chenraͤuber, ums Leben haͤtt' er dich bringen koͤn⸗ 
nen! Ach! noch jetzt biſt du vielleicht in Lebens⸗ 
Gefahr! Aber, nein! Nicht wahr, Bruder An⸗ 
ſelm, die Wunden ſind nicht gefaͤhrlich? 
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Seid unbeſorgt ehrwuͤrdiger Vater, entgegnete 
der Moͤnch, welcher Hermanns Wundarzt machte, 
es ſind nur Fleiſchwunden und bald wieder heil. 

Etwas getroͤſtet gieng nun der Pater Guar⸗ 
dian wieder weiter, und lief auf Konrad zu, der 
ſich hinter einen großen zinnernen Krug geſetzt 
hatte und ſich da den Wein wohl ſchmecken ließ. 
So ſprich doch, Konrad, redete er den Knappen 
an, wie giengs denn eigentlich, erzaͤhb es uns doch 
noch einmal, recht deutlich und ausführlich, hoͤrſt 
du? - : 

Der Knappe verzog den Mund ein wenig, 
luͤpfte ſeine Muͤtze und hub von Neuem an zu be⸗ 
richten, was er dem Pater Guardian ſchon drei⸗ 
mal erzaͤhlt hatte. Dabei vergaß er nicht, den 
Muth des Juͤnglings gewaltig herauszuſtreichen 
und die Sache ſo darzuſtellen, als ob Hermann 
gerade daran geweſen wäre, dem Ritter den To⸗ 
desſtoß zu geben, als er dazu kam. 

Ein grimmiger Junge, ſprach der Oheim vor 
ſich hin, ja, das hat er vom Vater, der war in 
ſeiner Jugend auch ſo verwegen. Aber recht iſts 
doch nicht von ihm, ſeinen armen Oheim ſo in 
Angſt zu bringen, er verdiente fuͤrwahr eine ernſt⸗ 


108 


liche Strafe dafür, doch — ſetzte er dann, einen 
mitleidigen Blick auf den Verwundeten werfend, 
hinzu — eigentlich iſt er ſchon genug geſtraft, und 
wird ſich kuͤnftig huͤten, einem Ritter ſchwerdte fo 
tollkuͤhn entgegen zu treten. 

Mittlerweile war auch Albrecht von Stauf⸗ 
feneck mit ſeiner Tochter angelangt, und der Pa⸗ 
ter begluͤckwuͤnſchte fie. wegen Mariens Rettung. 

Das haben wir eurem wackern Neffen dort 
zu danken, entgegnete der Ritter, und gieng, am 
Oheim vorüber ſchreitend, mit Marien raſch auf 
Hermann zu. 

Dieſer ſtreckte ihm laͤchelnd die Hand entge⸗ 
gen, welche der Ritter ergriff, kraͤftig ſchuͤttelte 
und ſprach: Habt Dank, edler Juͤngling, habt 
herzlichen Dank fuͤr die Rettung meines einzigen, 
geliebten Kindes, mein Lebenlang bin ich euch 
dafuͤr verpflichtet, fordert jeden Gegendienſt dafuͤr, 
ſei er noch ſo ſchwer, auf Ritterwort er ſoll euch 
geleiſtet werden! 

O ſprecht nicht hievon, edler Herr, antwor⸗ 
tete Hermann, ich bin genug belohnt, daß die 
Rettung fo gluͤcklich gelang, aber ohne Konrads 
Huͤlfe laͤg ich vielleicht jetzt da, wo Rabenſtein liegt. 
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Ei ja, den hatt’ ich beinahe vergeſſen, ſprach 
Ritter Albrecht, im Zimmer herum ſchauend, wo 
iſt denn der wackre Kaͤmpe? 

Konrad erhob ſich ehrerbietig von ſeinem Sitze, 
und Albrecht gieng auf ihn zu, reichte ihm die 
Hand und ſagte: Womit kann ich denn dich bie 
lohnen, Alter, fuͤr deinen kraͤftigen Beiſtand. 

S'iſt eigentlich nicht des Lohnes werth, was 
ich dabei gethan, entgegnete Konrad, aber wenn 
ihr ja wollt, Herr Ritter, ſo waͤren etlich Humpen 
Wein mir das Liebſte. 

Sollſt ſie haben und zwar vom allerbeſten, 
rief Ritter Albrecht, der Pater Guardian aber 
ſchuͤttelte unwillig den Kopf und wollte eine Straf 
predigt beginnen. Doch der Stauffenecker winkte 
ihm: Laßt das gut ſeyn, ehrwuͤrdiger Herr, der 
Knappe half mir mein Liebſtes auf dieſer Erde 
retten, und ich moͤchte nicht, daß er jetzt geſcholten 
wuͤrde. g ; 

Dieſe Rede beſchwichtigte des Moͤnches Un⸗ 
willen, das Lob aber, welches Albrecht von Stauf⸗ 
feneck ſeinem Neffen bei ihm ſpendete, machte ihn 
vollends ganz freundlich und ſo ſetzte er ſich ganz 
zufrieden nieder neben den Ritter, der gutmuͤthig 
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feine weirſchweiſigen Betrachtungen und Anmerkun⸗ 
gen über Rabenſteins Entfuͤhrungs⸗Verſuch und 
deſſen Gründe anhoͤrte. 

Bald geſellte ſich auch Hermann zur Geſell⸗ 
ſchaft, aber weder er noch Marie nahmen Theil 
an dem eifrigen Geſpraͤche des Ritters und des 
Moͤnches. Die Jungfrau ſaß ſtill und in ſich ge 
kehrt da, nicht einmal Worte des Dankes gegen 
ihren Wohlthaͤter vermochte ſie hervor zu bringen, 
zu Stauffenecks großem Verdruß. 

Doch Hermann wußte dieß Schweigen wohl 
zu deuten, ihm galts mehr als der wortreichſte 
Dank; er uͤberzeugte ſich jetzt, daß auch er geliebt 
werde, und ſo zaͤhlte er, trotz der Wunden und 
Schmerzen dieſen Tag zu dem gluͤcklichſten feines 
Lebens. Wenn Marie ihn unter Thraͤnen laͤchelnd 
anblickte, ſo las er mehr in dieſen Blicken, als 
ihm vielleicht ihr Mund geſtanden haͤtte, verſchwun⸗ 
den war die Nacht, die ſein Gemuͤth umduͤſterte, 
ein heit'rer, ſeeliger Liebesmorgen zog in fein. Herz 
ein. 


Siebentes Kapitel. 


Dich, den ich kuͤhn aus Tauſenden erwaͤhle, 
O Schoͤpfer hoffnungsvoller Bluͤthenzeit, 

In dieſem Kuß nimm meine ganze Seele, 
Am Sternenhimmel flammt das heilige Wort: 
Der Geiſter Einklang tönt unendlich fort! 


Matthiſon. 


Der Knappe Kurd war auf dem Kloſter⸗ 
Kirchhofe zu Lorch feierlich begraben, Rabenſteins 
Leichnam an einem Kreuzwege ohne Sang und 
Klang verſcharrt worden, Albrecht von Stauffeneck 
aber mit den Seinigen auf die vaͤterliche Burg 
zurück gekehrt, und aufs Neue ſah Hermann ſich 
in die einſamen Kloſterhallen eingeſchloſſen. Hier 
lebte niemand dem er ſeine Gefuͤhle und Empfin⸗ 
dungen mittheilen, bei dem er die Thraͤnen ſeiner 
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Sehnſucht weinen oder die Traͤume feiner Hoffnung 
ausſprechen konnte. Zwar hatte ſich ſeit dem letz⸗ 
ten Vorfall der alte Konrad naͤher an ihn ange⸗ 
ſchloſſen, weil ihm des Juͤnglings kriegeriſcher Muth 
gefiel, aber dieſer war zum Vertrauten nicht ge⸗ 
macht, hoͤchſtens konnte ſich Hermann mit ihm 
uͤber den Ritter von Stauffeneck und ſeine Tochter 
unterhalten. Dem Oheim mußte er ohne dieß ſeine 
Liebe forgfaltig zu verheimlichen ſuchen, und dieß 
bekuͤmmerte den ſonſt ſo offenherzigen, ſeinem 
Oheim nichts verſchweigenden Juͤngling nicht wenig, 
aber es war auch der erſte Schritt dazu, um ihr 
bisheriges Verhaͤltniß zu ſtoͤren. 

Ein unangenehmes Gefuͤhl ergriff den Neffen, 
wenn er dem Oheim gegen über ſich genoͤthigt ſah 
ihm eine in Beziehung auf ſein ganzes Weſen und 
Seyn ſo wichtige Sache zu verſchweigen, fein Ge; 
wiſſen machte ihm Vorwuͤrfe daruͤber, aber nun 
kamen die Selbſtſucht und Eigenliebe, von denen 
ja auch der beſte Menfch nicht ganz frei iſt, und 
flüfterten ihm zu: Biſt denn du Schuld daran, 
daß es ſo ſein muß, liegt nicht die Schuld 
eigentlich an deinem Oheim? Stande er in feiner 
übertriebenen Vorliebe fürs Moͤnchthum nicht. fo 
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ſchroff und unzugaͤnglich da, jo koͤnnteſt du ihm 
wohl nach und nach deine jetzige Gemuͤthsſtim⸗ 
mung entdecken und wuͤrdeſt es gewiß auch thun, 
nun aber kannſt du das nicht ohne dich ſelbſt und 
vielleicht auch Marien ungluͤcklich zu machen! 

Vielleicht auch Marien! Mit dieſen Worten 
vornehmlich beſchwichtigte die Selbſtſucht die Vor⸗ 
wuͤrfſe des Gewiſſens, indem fie ſich liſtig unter der 
Maske der Liebe verbarg, von ſich ſelbſt abwaͤlzte 
ſie die Schuld auf den Oheim, der nun nicht 
liebend und allein für das Gluͤck ſeines Neffens 
ſorgend da ſtand, ſondern aus dem vaͤterlichen 
Freunde allmaͤhlig mehr zum harten Zuchtmeiſter 
wurde. Nun war die Frage bei Hermann nicht 
mehr davon: Wie mach ichs, um bei dieſer Sache 
meinen guten Oheim nicht zu betruͤben, ſondern 
allein davon, wie greiff' ichs an, um deſſen Feſ⸗ 
ſeln zu ſprengen; und hiezu hielt er ſich um fo 
mehr berechtigt, da ſein Vater, den der Oheim 
zu dem Verwundeten hatte rufen laſſen, uͤber def 
jen muthige That eine fo unverhohlene Freude auf 
ſerte, daß dem Sohne nichts gewiſſer ſchien als 
daß er gerne in eine Veränderung ſeiner Laufbahn 
willigen wuͤrde. f 


Eh 


Groß war daher ſein Erſtaunen, als er ver⸗ 
nahm, was ſein Vater dem Ritter Albrecht von 
Stauffeneck geantwortet hatte, da dieſer ſich 
erbot, Hermann zu ſich zu nehmen und zum 
Kriegsmann zu erziehen. Edler Herr, ſprach der 
Mann, ich kenne den Kriegerſtand zu gut, als 
daß ich meinen einzigen Sohn ihm widmen moͤch⸗ 
te, wenn es gilt das Vaterland zu vertheidigen, 
Haus und Hof zu ſchirmen, da will ich ſelbſt ihm 
das Schwerdt umſchnallen und ihn zum Kampfe 
führen, aber in Herrendienſten, um Herrenſold 
und für Herren Sachen ſoll er nicht ſtreiten, denn 
da iſt gar oft das Recht nicht mit im Geleite 
ſondern das Unrecht, und fuͤr dieſes darf mein 
Hermann niemals das Schwerdt erheben! 

Ritter Albrecht vermochte dieſe Gruͤnde nicht 
zu widerlegen, aber Hermann, welchem bei dem 
Entſchluße, ſich dem Kriegerſtande zu widmen im⸗ 
mer nur die dadurch ſich eroͤffnende Ausſicht auf 
Mariens Beſitz vorſchwebte, ſah in dieſer Antwort 
Nichts als ſeines Oheim gluͤcklich-gelungenen Ver⸗ 
ſuch, auch ſeinen Vater fuͤr ſich zu gewinnen und 
noch heftiger wurde ſein Unwillen gegen dieſen. 

Dem Oheim konnte dieſe Stimmung des 
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Neffens gegen ihn nicht lange verborgen bleiben, 
und er graͤmte ſich daruͤber nicht wenig, beſonders 
da er ſah, wie dabei auch immer ſichtbarer das 
friſche jugendliche Roth auf Hermanns Wan⸗ 
gen verblaßte, wie dieſer duͤſter und truͤbſinnig 
umher ſchlich, und die fruͤhere Munterkeit ganz 
verloren zu haben ſchien. Er ſann hin und her, 
was denn doch der Grund hievon ſein moͤchte; daß 
Abneigung gegen den Moͤnchsſtand dabei im Spie⸗ 
le ſei, das dachte er ſich wohl, daß jedoch dieſe 
allein die gegenwaͤrtige Stimmung Hermanns her⸗ 
vorgebracht habe, davon konnte er ſich nicht uͤber⸗ 
zeugen, von den maͤchtigen Wirkungen der Liebe 
aber wußte er ohnedies Nichts, da ſein Herz nie 
Liebe gefuͤhlt hatte. Er ſuchte daher Rath bei ſei⸗ 
nen Kloſtersgenoſſen, und die Aeuſſerungen eines 
in der Arzneikunde ſehr erfahrnen Moͤnches erzeug⸗ 
ten endlich in ihm den Glauben, daß koͤrperliches 
Mißbehagen und Unwohlſeyn an dieſer Stimmung 
hauptſaͤchlich Schuld ſeien. Eine Reiſe, erklaͤrte 
der nehmliche Moͤnch, ſei hingegen das beſte Mit⸗ 
tel und um ſo gerner ergriff der Pater Guardian 
dieſen Vorſchlag, da gerade damals ſein vertraute⸗ 
ſter Freund der Pater Dominikus in Kloſters⸗An⸗ 
8 * 
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gelegenheiten nach Nürnberg geſchickt werden ſollte. 
Zuvor jedoch wollte er mit ſeinem Neffen noch den 
Ritter Albrecht beſuchen, welcher beide wiederhohlt 
und dringend zu ſich eingeladen hatte. Ein Strahl der 
Freude roͤthete Hermanns blaſſes Geſicht, als ihm 
der Oheim dieſe Kunde brachte, und der argloſe 
Mann ſegnete hieruͤber im Stillen den von ihm ge 
faßten Eutſchluß. 

Noch lag des Winters ſchneeigtes Gewand 
über den Fluren als Hermann mit feinem Oheim 
nach Stauffeueck zog, aber ſchon hauchten laue 
Lüfte die Wan derer an, und verkuͤndeten das Na⸗ 
hen des holden Fruͤhlings. Munter gieng die 
Reiſe vorwaͤrts und bald erſchien in der Ferne 
die Burg Stauffeneck. 

Sie lag auf einer Anhoͤhe auf felſigem Grun⸗ 
de erbaut, unweit der Stelle, wo die Fils und 
Lauter ihre klaren Fluthen vermiſchen; ein hoher 
runder Thurm, von großem Umfange, aus gewal⸗ 
tigen gelben Quaderſteinen zuſammengefuͤgt, zog zuerſt 
ſchon von Weitem des Wanderers Blicke auf ſich, 
die Burg ſelbſt, ebenfalls gröftentheild aus Steinen 
erbaut, trennte ein tiefer Graben von dem mit nied⸗ 
rigen Mauern eingefaßten Schloßhof, auf den 
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übrigen Seiten ſchuͤtzten fie ſteile Felſen, Thuͤrme 
und maͤchtige Bollwerke. 

Schon hatte des Thurmwaͤchters Horn die 
Ankunft der Reiſenden verkuͤndigt, als dieſe im 
Schoßhofe ankamen, raſch öffneten ſich die eichenen 
ſtark mit Eiſen beſchlagenen Thorfluͤgel, und Marie 
tratt ihnen in freundlicher Haſt entgegen. 

Mein Vater laͤßt ſich entſchuldigen, ehrwuͤrdi⸗ 
ger Herr, ſprach ſie, daß er nicht ſelbſt kommt 
euch zu empfangen, er iſt etwas unwohl und er⸗ 
wartet euch ſehnlichſt in ſeinem Gemache, BR 
ich euch ſogleich führen will. 

Willkommen in meinem väterlichen Haufe, 
rief Ritter Albrecht den Eintrettenden entgegen, die 
Wunde da am rechten Fuße iſt mir wieder aufge 
brochen, und bannt mich in meinen Seſſel, deſto an⸗ 
genehmer aber iſt mir euer Beſuch, werthe Freunde, 
ihr alter Herr, ſollt mir Geſellſchaft leiſten indeß 
Marie dem jungen Manne die Herrlichkeiten unſerer 
Burg zeigt, deren freilich gar wenig ſind. 

Nichts konnte für Hermann erwuͤnſchter ſeyn, 
als dieſer Vorſchlag des Ritters, der ihm Gele⸗ 
genheit verſchaffte, ſeine Geliebte allein zu ſpre⸗ 
chen; ungeduldig harrte er daher auf den Augen⸗ 
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blick, wo Albrecht von Stauffeneck, nachdem er 


zuvor ſeinen Gaͤſten wacker zugeſprochen hatte, Ma⸗ 
rien ein Zeichen gab, den Juͤngling in der Burg 
herum zu fuͤhren. a 

Schweigend und etwas verlegen wandelten die 
Liebenden nebeneinander, eine geraume Zeit ſpra⸗ 
chen nur ihre Blicke, aber auch ſie nur ſchuͤchtern, 
denn wenn fie. zufällig ſich begegneten, ſchlugen 
beide erröthend die Augen nieder. 

Endlich faßte Hermann Muth und brach das 
Stillſchweigen; Ihr habt euch indeſſen doch wohl 
befunden, Fraͤulein, fragte er mit bebender Stim⸗ 
me und ein leiſes Ja! war die Antwort. f 

Wiederum herrſchte nun auf eine Zeitlang 
Stille, bis Hermanns Fragen ſie aufs Neue un⸗ 
terbrachen, nach und nach wich die Schuͤchternheit, 
und immer deutlicher ſprach aus den freudevollen 
Blicken, aus der hohen Glut der Wangen des 
Juͤnglings und der Jungfrau die Liebe. 

So waren ſie angekommen auf der Hoͤhe des 
Thurms, wo eine weite, herrliche Ausſicht ſich dem 
Juͤngling eroͤffnete; uͤberraſcht ſtand er einige Mi⸗ 
nuten da, bald hier, bald dorthin ſchweiften ſeine 
Blicke. Fuͤrwahr, das iſt ein erhebender Anblick, 
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rief er dann aus, wie die mächtigen Burgen mit 
ihren Thuͤrmen, Giebeln und Zinnen heruͤber win⸗ 
ken von ihren Hoͤhen, hier Hohenſtauffen das kai⸗ 
ſerliche Haus und Rechbergs Burg, die Wiege der 
Starken, dort die waldumkraͤnzte, hochgethuͤrmte Teck! 

Wohl mag ſichs ſchoͤner leben auf ſolchen Hb- 
hen, als drunten in den Niederungen, die noch der 
Nebel deckt, waͤhrend hoch oben die Burgen ſchon 
im Sonnen⸗Glanze leuchten! Wohl die Bruſt ſich 
hier erweitern, wo die Blicke bis zur blauen Ferne 
hinſchweifen koͤnnen uͤber die Gefilde! Wenn er⸗ 
habnere Gefuͤhle das Herz des Bewohners dieſer 
Schloͤſſer erfuͤllen, wenn er Groͤßeres wagt und un⸗ 
ternimmt, als die Anſiedler in den Tiefen, iſt das 
ein Wunder? Gebt dem Sperlinge die Fittige des 
Adlers und er wird, wie dieſer, ſich aufſchwingen 
zur Sonne! 

Und geblendet niederſtuͤrzen in den Staub, von 
dem er genommen iſt! toͤnte plotzlich eine hohle, 
dumpfe Stimme hinter dem Juͤnglinge, erſtaunt 
und halb erſchrocken wandte er ſich um, da er⸗ 
blickte er eine ſeltſame Geſtalt, in weißem, falten⸗ 
reichem Talars, faft bis zum Gürtel herab floß 
ihr Bart, ſilbergrau, wie die Locken des ehrwuͤrdi⸗ 
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gen Hauptes, die Wangen waren bleich und ein⸗ 
gefallen, in den Augen gluͤhte nur noch ein ſchwa⸗ 
cher Schimmer des Jugendfeuers, das einſt darinn 
gebrannt, aber noch ſchauten ſie kuͤhn und trotzig 
unter der hohen Stirne hervor, auf welcher Zeit 
und Schickſal tiefe Furchen gegraben hatten. 
Ueberraſchung verſchloß Hermann den Mund, 
und der Greis fuhr fort: Gehoͤrſt auch du zu je⸗ 
nen Verwegenen, thdrichter Juͤngling, die mit 
Sperlings⸗Fluͤgeln zur Sonnenhoͤhe ſich ſchwingen 
wollen? O laß ab davon, vernimm die Warnung 
eines Greiſen, laß ab, hoͤre eine Geſchichte, die 
in meiner Jugend mir ein Weiſer erzaͤhlte. Einſt 
lebte in Griechenland ein großer Kuͤnſtler, den 
warf fein Gebieter in einen Kerker, tiefer noch 
als das Verlies da drunten im Thurme, wo kein 
Sonnenſtrahl den Ungluͤcklichen begrüßt, kein Fruͤh⸗ 
lingsluͤftchen ihn umweht, kein Laut froher Men⸗ 
ſchen zu ſeinem Ohre dringt — da hinein warf er 
ihn nebſt ſeinem Sohne, aber des Kuͤnſtlers freier 
Geiſt vermochte nicht zu weilen in der finſtern, 
oͤden Gruft, waͤchſerne Fluͤgel machte er ſich und 
dem Sohne, und ſo entkamen fie aus dem Gefaͤug⸗ 
niſſe, hinſchwebten fie im blauen Luft⸗Meere, über 
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ſich das Firmament, unter ſich das endlos wo⸗ 
gende Meer. Da geluͤſtete den Sohn — es war 
ein Juͤngling ſo bluͤhend und kräftig, aber auch fo 
thoͤricht wie du — da geluͤſtete ihn zu erproben die 
neuen Schwingen und hoͤher empor zu ſchweben, 
zum ewigen Quell des Lichts, vergebens warnte 
der Vater, er hoͤrte nicht, näher und immer nä⸗ 
her ſtrebte er zur Sonne, da ſchmolzen ſeine Fluͤgel 
und er ſtuͤrzte hinab in die finſtere Tiefe! Ihm 
giengs noch wohl, denn plotzlich verſchlang ihn das 
dunkle Fluthengrab, aber andre ſtuͤrzen auch herab, 
und keine freundliche Tiefe öffnet ſich, ſie zu ver⸗ 
ſchlingen, ſie wandeln noch Jahre lang umher, le⸗ 
bende Todte unter der Menſchen froͤhlichem Ge⸗ 
wimmel, die Schatten Abgeſchiedener, die keine 
irrdiſche Luft mehr erquickt, kein ſterbliches Auge 
mehr freundlich gruͤßt, ein Greuel den Menſchen, 
ein Schrecken allen, die ihnen nahen, eine Beute 
der Verzweiflung! SE, 

Immer wilder flammte des Greiſen Auge, je 
laͤnger er ſprach, jetzt, nachdem er geendet, warf 
er noch einen durchbohrenden Blick auf den Juͤng⸗ 
ling, drehte raſch ſich um und verſchwand. 

Beraͤubt und ſprachlos ſtand Hermann da, 
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ſein Auge irrte unſtaͤt umher, Todten blaͤſſe uͤber⸗ 
zog ſeine Wangen, da flog Marie, die indeß in 
ſteigender Angſt der graͤßlichen Scene zugeſehen 
hatte, hinzu, faßte feine ſchlaff herabhaͤngende 
Rechte und ſprach im Tone tiefen Schmerzens: 
Was iſt euch, Hermann, erwacht aus dieſer 
ſchrecklichen Erſtarrung, ſchaut mich an, redet! 
Ach! ich allein bin Schuld an dieſem Schrecken, 
warum hab' ich auch nicht Sorge getragen, daß 
der Wahnſinnige in fein Gemach geſperrt wurde, 
warum hab' ich euch Nichts geſagt von dieſem un⸗ 
gluͤcklichen Greiſe. 

Greiſe! wiederholte mit dumpfer Stimme 
Hermann, alſo wars ein Menſch, kein Schatten, 
empor geſtiegen aus der Tiefe, daß er mich her⸗ 
ausreiße aus meinem Himmel! 

O Gott! nein, fuhr aͤngſtl ich Marie fort, 
ein armer Greis iſts, einſt der Kaplan meines 
Ahns, er faßte Liebe zu deſſen Tochter und der 
ſtrenge Mann ließ ihn ins Burg > Verlies ſperren, 
das er ſo ſchauderhaft beſchrieb, da verlor er den 
Verſtand, aus Mitleid befreite ihn mein Vater 
aus der engen Haft, und ſeitdem bewohnt er ein 
Gemach in dieſem Thurme, ſchon lange fand er 
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hinter euch und hörte eure begeiſterten Worte, aber 
ich vermochte nicht, euch zu warnen, ich ahnete 
nicht, daß er, der ſonſt immer ſtill und ſtumm 
umher wandelt, in ſo furchtbare Reden ausbrechen 
wuͤrde! 

Ich habe ſagen hoͤren, hub Hermann mit 
ruhigerer, aber klangloſer Stimme an, ich habe 
ſagen hoͤren, dem Wahnſinnigen ſey die Gabe der 
Weiſſagung verliehen, der Geiſt, der das Menſch⸗ 
liche nicht mehr begreife, fuͤr den die Gegenwart 
erſtorben ſey, vernehme oft das Göttliche und fer 
he, was verborgen liegt hinter dem Schleier der 
Zukunft. Sollte es alſo ſeyn, ſollte dieſer Greis 
mein Prophet geweſen ſeyn! 

Er verſank in dumpfes Schweigen, das Ma⸗ 
riens Angſt noch höher ſteigerte. O bei Allem, 
waß euch theuer iſt, rief ſie, beſchwoͤr' ich euch, 
kommt wieder zu euch, Hermann, vergeßt dieſe 
ſchreckliche Scene! legt nicht ſo viel Gewicht auf 
die Worte eines Wahnſinnigen! 

Wahnſinnig! ja, ſprach der Juͤngling, walhn: 
ſinnig er ſelbſt, wahnſinnig ſeine Worte! Nein, 
Teufel, meinen Himmel ſollſt du mir mit deinen 
verwirrten Reden nicht rauben! Mein Geſchick 
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Geſchick hat nichts gemein mit dem deinigen, mich 
bindet kein Geluͤbde, kein gebrochener Schwur klagt 
mich an vor Gott! Ich darf noch freudig ringen 
nach dem Hoͤchſten! 
Er druͤckte Mariens Rechte an ſein Herz, 
und ſchaute fie an mit liebe ⸗gluͤhendem Blicke, die 
Jungfrau ſchlug errdthend ihre Augen nieder, ihre 
Hand zitterte in der ſeinigen, aber ſie entzog ſie 
ihm nicht, und er fuhr fort: O Marie, noch ſteh 
rich hier vor euch, ein niedriger, unbekannter Juͤng⸗ 
ling, ein reines, treues Herz nur kann ich euch 
Bieten ‚denn keiner Ahnen ruhmvolle Reihe zaͤhlt 
mein Geſchlecht! Doch, wenn ihr meine Liebe 
nicht verſchmaͤht, fo fühl ich Muth und Kraft in 
mir, mich empor zu ſchwingen aus dem Staube, 
und mit dem Schwerdte mir den Glanz der Ah⸗ 
nen zu erkaͤmpfen, der mir fehlt! Wenn ich dann 
einft im friſchen Kranz des Ruhmes vor euch tre⸗ 
te, mit kriegeriſchen Ehren geſchmuͤckt, werdet ihr 
des Juͤnglings Hand dann nicht zuruͤckweiſen? 
i O Hermann, antwortete Marie, nicht euren 

Ruhm, nicht Kraͤnze mit Gefahr und Blut er⸗ 
kauft will ich, nur euch, und ſei's auch in der 
niedrigſten Huͤtte! 
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Nein! nein! rief haſtig der Juͤngling, verdie 
nen muß ich euch, eh ich euch ganz die Meine 
nennen darf. Stuͤrzt doch der Menſch um ſo ge⸗ 
ringe Guͤter ſich in Gefahr und Tod, holt aus der 
Erde finſterem, verderben⸗drohendem Schobs des 
Goldes eiteln Glanz, und ſchiffet, Reichthum zu 
gewinnen, nach den fernſten Kuͤſten, und ich ſolle 
nicht Blut und Leben wagen, um des Lebens oͤch⸗ 
fies Gut, um euern Beſitz ? 


Warum denn, ſtolzer Juͤngling, kwiederte 
Marie, wenn ihr erkaͤmpfen wollt, ws euch die 
Liebe freiwillig ſchon geboten, warum denn gerade 
auf dieſem Wege; warum wollt ihr euch denn ins 
wilde Kriegs⸗Getüͤmmlel ſtürzen, w ich jeden Au⸗ 
genblick, bis ihr wiederkehrt, ut banger Furcht 
zaͤhlen muß; gibts denn ſonſt keinen Pfad, um 
zu Ruhm und Ehre zu gelmgen, habt ihr Graf 
Eberhards Raͤthe nicht geſehn? 2 Sie ſind hoch ge⸗ 
ehrt bei Hofen und Niedigen, auch der ſtolzeſte 
Ritter „Met ſichs nich zur Schande, nach der 
Frey“ ſchaft derjenigen zu ſtreben, die Wirtem⸗ 
gs weiſer Beherrſcher feine Freunde nennt. Das 
iſt der Weg, den ihr wandeln muͤßt, nach dieſem 
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Ziele ſtrebet, und freudig reicht Marie euch am 
Ziele den Kranz! 


O Maͤdchen, rief, ſie umſchlingend, Her⸗ 
mann, welch eine Zukunft zeigſt du meinem Bli⸗ 
cke, wie ſehr beſchaͤmſt du den thörichten Juͤngling, 
der mit dem Schwerdte dem Schickſal abzutrotzen 
veyneinte, was es nur dem beſcheidenen Verdien⸗ 
fie vrleiht. Ja, fo ſei's, mag um des Krieges 
blutige Lorbeer ringen, wer da will, des Frie⸗ 
dens mide Palme ſoll meines Strebens Ziel feyn, 
und du der ſchoͤne Preis, der mir am Ziele 
winkt. 


Sprachlo hielten die Liebenden ſich umſchlun⸗ 
gen, die Lippa feſt an einander gepreßt, beſie⸗ 
gelten fie den Bad, des Greiſes finſtre propheti⸗ 
ſche Toͤne waren zergeſſen Über dem Genuß der 
ſchoͤnen Gegenwart, aber den roſigen Träumen der 
Zukunft. In traulihem Geſproͤche faffen beide 
auf der Hoͤhe des Thurus, fie wußte ſich ſo viel 
zu erzählen, fo mancherlü zu fragen, es ar 5 
nen, als wären fie ewig fo vereint geren. 
Schwere Fußtritte, welche die Treppe herauf to. 
ten, ſtoͤrten fie endlich in ihrer ſuͤßen Unterhal⸗ 
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fung, es war Georg, der fie zum Mittagsmahle 
zu rufen kam, ſie folgten ihm. 

Ihr ſeid lange ausgeblieben, rief Ritter Al⸗ 
brecht ihnen zu, nicht wahr, die Ausſicht auf dem 
Thurme hat euch ſo angezogen, junger Mann, im 
Fruͤhlinge erſt, wenn die Waͤlder belaubt ſind und 
die Thaler mit Bluͤthen und Blumen geſchmüuͤckt, 
da müßt ihr kommen, um fie in all ihrer Herr⸗ 
lichkeit zu ſehen! 

Hermanns volles Herz ergoß ſich verſchwen 
deriſch im Lobe der ſchoͤnen Ausſicht und mit ſuͤ⸗ 
ßem Laͤcheln horchte Marie auf des Geliebten Re⸗ 
de. So froͤhlich waren beide ſeit langer Zeit nicht 
geweſen, und auch die Maͤnner ergriff ihre Froͤh⸗ 
lichkeit, doch ahneten ſie nicht den wahren Grund 
derſelben. Hermanns Oheim war nur vergnuͤgt, 
den Neffen wieder in ſolcher Stimmung zu ſehen, 
und pries von Neuem ſich gluͤcklich, daß er ein 
Mittel gefunden, des Juͤnglings Truͤbſinn zu ver 
treiben, der Ritter aber meinte ſeine Tochter ſey f 
darum ſo heiter, weil ſie ſehe, daß der Mismuth, 
der ihn wegen der Wunde und des Eingekerkert⸗ 
ſeyns im Zimmer ſeit etlich Tagen ergriffen hatte, 
von ihm gewichen war, 


So verfloß denn allen Vieren die Zeit recht 
gemuͤthlich, bis der Oheim zum Aufbruch mahnte. 
Freundlich dankend fuͤr den Beſuch entließ der Rit⸗ 
ter ſeine Gaͤſte, in weitſchweifiger Rede ergoß ſich 
der Dank des Pater Guardian uͤber die gaſtfreie 
Bewirthung, und obwohl die Liebenden zum Ab⸗ 
ſchied keine einſame Minute mehr fanden, ſo ſpra⸗ 
chen doch ihre Blicke beredt genug das aus, was 
ihr Mund nicht ſagen durfte und mit liebegluͤhenden 
Herzen trennten fie ſich von einander, 
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Erſtes Kapitel. 


Vom Himmel da faͤllt ihm ſein luſtig Loos, 
Brauchts nicht erſt mit Muͤh zu erſtreben, 
Der Froͤhner, er ſucht in der Erde Schoos, 
Da meint er den Schatz zu erheben, 

Er graͤbt und ſchaufelt fo lang er lebt, 

Und graͤbt bis er endlich fein Grab ſich gräbt. 


Schiller. 


Nach der Zuruͤckkunft des Pater Guardian 
mit ſeinem Neffen, wurden die Reiſe⸗Anſtalten 
fuͤr dieſen aufs Eifrigſte betrieben, und wirklich 
konnte es jetzt Hermann kaum erwarten, bis er 
hinaus trerten durfte in die Welt, wo ſich ihm die 
Laufbahn oͤffnen ſollte, auf we 13 er Marien zu 
gewinnen hoffte. Dem feurigen Juͤngling ſchien 
jeder Augenblick verloren, welcher ihn nicht ſeinem 
Ziele näher brachte, glücklich in dem Gedanken an 
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Mariens Liebe, wuͤnſchte er doch ſo bald als moͤg⸗ 
lich auch zu ihrem Beftz zu landen, und ungeduldig 
berechnete er die Jahre, welche bis dahin noch 
verflieſſen muͤßten. 

Dieſe Ungeduld war für ihn der maͤchtigſte 
Sporn, aber auch ein ſtarker Tropfen Wermuth 
in den Becher ſeiner Freude. Ganz anders war 
es bei Marien, fie hielt nur den Gedanken feſt, 
daß Hermann einſt der Ihrige werden wuͤrde, ſie 
zaͤhlte nicht die Jahre, welche bis dahin noch ver⸗ 
fließen mußten, die Gewißheit des Beſitzes war 
für fie. genug. Nicht als ob fie ihn minder geliebt 
hätte als er fie, wäre fein ploͤtzlicher Beſitz durch 
irgend ein Opfer zu erkaͤmpfen geweſen, ſie hatte 
auch das gröfte nicht geſcheut; aber ihre Liebe war 
das ſtille, ruhige Feuer eines tiefen Gemuͤths, das 
dem leidenſchaftlichen Menſchen oft kalt erſcheint, 
weil es nicht ſo ſchnell und heftig auflodert, wie 
die brauſende Flamme ſeines Gefuͤhls. Aber wie 
der Brand tief im Schooſe der Erde, freilich oft 
ganz unbemerkt, Jahrhunderte laug fort gluͤht, 
indeß die wilde Flamme, die den Wald erfaßte, 
indem ſie in ſtuͤrmiſcher Eile ihn verzehrt, auch 
ſelbſt mit verzehrt wird, ſo gluͤht die ſtille Liebe 
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unzerſtoͤrbar fort, während die Leidenſchaft ſich 
durch ihr eigenes Uebermaas verzehrt. Laͤnger mag 
fie fortlodern in des Mannes ſtarker Bruſt, aber 
wenn fie des Weibes zarten Buſen erfüllt, dann 
iſt die ſchoͤne Blüthe bald vernichtet. 

Schon waren die Vorbereitungen zur Reiſe 
groͤſtentheils vollendet, als ein unvorhergeſehenes 
Hinderniß ſich ihr entgegen ſtellte; unerwartet 
ſchnell erhob ſich ein warmer Weſtwind und ſchmelz⸗ 
te den Schnee anf den Hoͤhen und in den Niede⸗ 
rungen, brauſende Giesbaͤche ſtuͤrzten dureh die Ge 
birgsſchluchten hergb, die Fluͤſſe ſchwollen an, 
die Rems erfuͤllte das ganze Thal mit ihren toben⸗ 
den Gewaͤſſern, fie wuͤhlte die Straßen auf, nahm 
Brücken und Stege mit ſich fort, und noch lan⸗ 
ge nachdem fie ſich wieder in ihr gewoͤhnliches 
Bette zuruͤck gezogen hatte, bedurfte es des ange⸗ 
ſtrengten Fleißes der Umwohner um jene wieder 
gangbar zu machen, dieſe auszubeſſern und herzu⸗ 
ſtellen. n 

Wie oft ſtand Hermann waͤhrend dieſer Zeit 
auf der Warte des Kloſters und blickte in das 
überſchwemmte Thal hinab, wie aͤngſtlich ſpaͤhte 
er darnach, ob die Gewaͤſſer noch ſtiegen, oder 
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zu fallen anſiengen, wie freudig begrüßte er die 
erſten Anhoͤhen im Thale, welche die ſchlammig⸗ 
ten Gipfel aus der trüben Fluth empor hoben, wie 
ungeduldig harrte er auf die Wiederherſtellung der 
Straßen und Bruͤcken! 

Nur eines tröftete ihn in dieſer peinlichen Zeit 
des Harrens, die Beſchaͤftigung mit den Wiſſen⸗ 
ſchaften, welcher er ſich jetzt eifriger als je wid⸗ 
mete, und wozu er gerade im Kloſter nicht nur 
Zeit, ſondern auch Gelegenheit und Mittel fand. 

Denn als im Sturme der Voͤlkerwanderung 
die Bildung und Gelehrſamkeit des Alterthums un⸗ 
tergieng, ſo waren es vornemlich und lange Zeit 
faſt ausſchließlich die Kloͤſter, welche noch den letz⸗ 
ten Funken der heiligen Flamme karglich naͤhrten, 
in ihnen fand man gelehrte Schulen, in ihnen 
Buͤcherſammlungen, welche der Fleiß der Mönche, 
unter deren Hauptbeſchaͤftigungen auch das Buͤcher⸗ 


ſchreiben gehoͤrte, noch immer vermehrte. Freilich 


truͤbte eine ſeltſame, in den unnuͤtzeſten Spitzfin⸗ 
digkeiten ſich herumtreibende Philoſophie, jene Scho⸗ 
laſtik, welche lange Zeit fuͤr das einzige Mittel 
galt, ſich den Namen eines großen Gelehrten zu 
erwerben, die reine, lautere Quelle der Weisheit, 
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freilich beſchraͤnkte der Paͤpſte aͤngſtliche Sorge, der 
Aufklaͤrung jeden Weg und Steg zu verſperren, 
die Beſchaͤftigung mit den Wiſſenſchaften, und je 
reicher die Kloͤſter, deſto traͤger und unwiſſender 
wurden ihre Bewohner, aber dennoch ward nur 
durch ſie der voͤllige Untergang aller e Bil⸗ 
dung im Abendlande verhüter, 

Jetzt freilich waren die Klöfter längst nicht 
mehr die einzigen Freiſtaͤtten für die Wiſſenſchaft, 
die alleinigen Bildungsorte fuͤr die wißbegierige 
Jugend. Seit den Kreuzzuͤgen hatte ein beßrer 
Geiſt ſich auch im Abendlande zu regen begonnen, 
die Weisheit des Morgenlands fand ſeit dem leich⸗ 
ter und ſchneller Eingang in Europa, die Grie⸗ 
chen, welche noch ſo Manches von den gelehrten 
Schaͤtzen des Alterthums aufbewahrt hatten, von 
den wilden Osmannen bedrängt, flüchteten mit ih⸗ 
ren Schätzen heruͤber nach Italien und von hier 
aus verbreitete ſich das Licht der neuen Aufklaͤrung 
über das ganze Abendland. Jetzt entſtanden Schu⸗ 
leu, Univerſitäten und gelehrte Vereine, jetzt ſuchte 
man die lange vernachlaͤßigten alten Schriftſteller 
aus dem Staube der Kloſterbibliotheken hervor, 
man las und erklaͤrte ſie aufs Eifrigſte, und ſeit⸗ 
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dem vollends die ſo ſchnell verbreitete Buchdrucker⸗ 
kunſt ein leichteres Mittel zur Vervielfaͤltigung je⸗ 
ner Schriften gab, brach der volle Morgen der 
Aufklärung an. Ein reges geiſtiges Leben begann, 
tief gewurzelte, durch Verjährung geheiligte Vorur⸗ 
theile wurden beleuchtet, in ihren Bloͤßen darge⸗ 
ſtellt und geſtuͤrzt, eine Maſſe neuer Ideen kam 
in Umlauf, man fieng an freier und gruͤndlicher 
über die hoͤchſten Gegenſtaͤnde des Wiſſens nachzu⸗ 
forſchen. . ö 

Aber die Geiſtlichkeit, welche anfangs den neu 
erwachten Eifer für die Wiſſenſchaften genährt und 
getheilt hatte, fieng allmaͤhlig an ſich zuruͤckzuzie⸗ 
hen, als ſie bemerkte, daß ihr, bisher faſt unum⸗ 
ſchraͤuktes, Anſehen in Geiſtes⸗ und Glaubens⸗ 
Sachen zu wanken begann, daß der ſtets kraͤftiger 
werdende Forſchungs⸗Geiſt die Schranken uͤber⸗ 
ſprang, welche ſie, ſelbſtſuͤchtig nur auf Erhaltung 
ihrer Macht bedacht, ihm geſetzt hatte, und ein 
hartnäckiger Kampf begann, zwiſchen ihr und den 
Anhaͤngern und Verfechtern der neuen Aufklaͤrung. 

Doch damals als Hermann den Tempel des 
Wiſſens betratt, war der Kampf erſt im Entſtehen 
und er fand daher die Schwierigkeiten noch nicht, 
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welche bald darauf jeder Art von klaſſiſcher Bil⸗ 
dung in den meiſten Kloͤſtern entgegen geſetzt wur⸗ 
den. So alſo konnte er ungeſtoͤrt und ungehemmt 
Troſt ſuchen bei den Wiſſenſchaften, bis der Früh: 
lings⸗Sonne heitrer Schein ihn zur laͤngſt erſehn⸗ 
ten Reiſe rief. 8 

Von des Oheims heißeſten Segenswuͤnſchen 
begleitet, zog er ab, in Geſellſchaft des Pater Do⸗ 
minikus, eines Laienbruders, der ſie auf der Reiſe 
bedienen ſollte und etlicher Kriegsknechte zu ihrem 
Schutze, unter denen auch Konrad ſich befand. 

Es war am dritten Tage ihrer Reiſe, früh 
Morgens waren ſie von Ellwangen aufgebrochen, 
wo die Gaſtfreiheit des Abtes ſie länger als ſie 
wollten, aufgehalten hatte, der Weg gieng auf dem 
Gebirge fort durch dichte friſch begruͤnte Wälder, 
wo nur hie und da an lichten Stellen ein einzel⸗ 
ner Hof ſich zeigte, uͤber beſchwerliche Knuͤppel⸗ 
daͤmme, auf welchen die Roſſe nur langſam wei⸗ 
ter ſchritt zn, als fie auf einmal in der Ferne den 
Schein eines hoch auflodernden Feuers gewahrten. 

In der Oede des Waldgebirges, bei der da⸗ 
maligen Unſicherheit war dies ein Gegenſtand, der 
unſre Reiſenden nicht wenig beunxuhigte, ſie hiel⸗ 
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ten ftille und beriethen ſich darüber, was zu thun 
ſey, endlich erbot ſich Konrad, die Sache naͤher 
zu unterſuchen. Behutſam ſchlich er ſich nach der 
Gegend, wo das Feuer brannte, als er naͤher kam, 
hoͤrte er das verworrene Getoͤſe rauher Stimmen, 
er ſtand hin, um zu lauſchen, und bald vernahm 
er folgenden Geſang: 


Wohlauf ihr Landsknecht alle 
Seid froͤhlich, ſeid guter Ding, 
Wir wollen loben Gott den Herrn 
Dazu den edlen Koͤnig, 
Er legt uns, ein' gewaltige Schaar, ins Feld 
Es ſoll kein Landsknecht trauern um Geld, 
Er will uns ehrlich lohnen 
Mit Stuͤbern und Sonnenkronen. 


Der Herzog aus Burgunde 
Derſelbig treuloſe Mann, 
Wollt uns den edeln Franzoſen 
Schaͤndlich verrathen han; 
Das verhinderte Gott durch ſeine Sit, 
Gott woll uns den edeln Koͤnig behuͤt, 
Er iſt ein edler Herre, 
Wir dienen ihm allzeit gerne. 
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Beim Bauern muß ich dreſchen, 
Und eſſen ſaure Milch, 
Beim Koͤnig trag ich volle Flaͤſchen, 
Beim Bauern einen groben Zwilch, 
Beim König trett ich ganz tapfer ins Feld 
Zieh daher als ein freier Held, 
Zerhauen und zerſchnitten 
Nach adelichen Sitten. 


Es ſoll kein Landsknecht graben 
Vor eines Bauern Haus, 
Denn er muß roden und harken, 
Daß ihm der Schweiß bricht aus, 
Dazu das Mark in ſein'm Gebein; 
Viel lieber dien' ich dem Koͤnig allein, 
Denn einem reichen Bauern, 
Er giebt uns das Geld mit Trauern. 


Der uns dies neue Liedlein ſang, 
Von Neuem geſungen hat, 
Das hat gethan ein Landsknecht gut, 
Iſt gelegen vor mancher Stadt, 
In mancher Feldſchlacht iſt er geweſen, 
In vielen Stuͤrmen hat er geneſen, 
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Dem edeln König zu Ehren, 
Sein Lob iſt nah und feren ). 

Der Inhalt dieſes Lieds überzeugte den Knap⸗ 
pen bald, daß eine Schaar Landsknechte um das 
Feuer gelagert ſei, und nun überlegte er bei ſich, 
ob er zuruͤck gehen und ſeiner Geſellſchaft melden 
ſollte, was er ausgeforſcht, oder ob es beſſer 
waͤre, gerade auf die Landsknechte los zu gehen. 
Als ein alter Kriegsmann, welcher der Gefahr 
gerner muthig entgegen tratt als furchtſam vor 
ihr zuruͤck bebte, entſchloß er ſich zum letztern; 
raſch ſchritt er vorwaͤrts und ſtand bald auf dem 
freien Platz wo die Landsknechte ums Feuer ſitzend, 
ſich mit Eſſen und Trinken guͤtlich thaten. 

Gott zum Gruß, Kriegskameraden, ſprach 
er mit feſter Stimme und tratt furchtlos in ihre 
Mitte. Schon waren als ſie ihn erblickten einige 
aufgeſprungen und hatten ihre Musketen gefaßt, 
welche an den Baͤumen rings umher angelehnt 
ſtunden, aber als ſie die ruhige Haltung des Kom⸗ 
menden bemerkten, ſtellten ſie die Waffen wieder 


*) Dies Lied gehoͤrt jenen Zeiten an und ſteht in des 
Knaben Wunderhorn, Thl. II. p. 149 ff. 
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hin, giengen auf ihn zu und ſchuͤttelten ihm kraͤf⸗ 
tig die Haͤnde. 

Einer von ihnen, den der hohe, mit Federn 
geſchmuͤckte, Hut als ihren Anfuͤhrer kund gab, 
rief Konrad zu: Woher Landsmann, und wohin 
geht die Reiſe? 

i Ich bin des Kloſters zu Lorch wohl beſtellter 
Kriegsknecht, entgegnete der Alte, und geleite wirk⸗ 
lich etlich Kloſterherrn nach Nuͤrnberg. 

Ei wo ſind denn die, fuhr der Hauptmann 
fort, und fuͤhren ſie auch brav Geld mit ſich? 

Das koͤnnt' ich eben nicht ſagen, ich glaube 
ſie wollen ſich erſt zu Nuͤrnberg einiges holen; ſie 
halten dort hinten und haben mich vorausgeſchickt, 
euch ihren Gruß und Segen zu vermelden. 

Schon Dank, ſchoͤn Dank, ſprach lachend der 
Hauptmann, Pfaffen⸗ Segen iſt auch was werth, 
ob er gleich nicht viel hilft gegen Stich und 
Schuß. Doch bringt ſie nur her, ſie ſollen uns 
willkommen ſeyn. 

Konrad ließ ſich das nicht zweimal fagen, 
mit leichterem Herzen kehrte er um, und bald be⸗ 
fand ſich die ganze Geſellſchaft in der Mitte der 
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Laudsknechte, die, auf des Hauptmanns Wink, 
ſie ehrerbietig gruͤßend, ſich erhoben hatten. 

Etwas von Furcht und Schrecken mochte doch 
in den Mienen der eben Angekommenen liegen, 
und daher bot der Hauptmann, dieß gewahrend, 
dem Pater Dominikus die Rechte hin und ſprach: 
ſeyd unbeſorgt, ehrwuͤrdiger Herr, wir Landsknechte 
heißen zwar ein grauſam, unchriſtlich Volk, aber 
ihr ſollt ſehen, daß wir auch recht ordentlich und 
manierlich ſeyn koͤnnen, kommt ſetzt euch mit eu⸗ 
ren Genoſſen und nehmt Theil an unſerem Imbiß. 

Der Pater und feine Begleiter folgten, frei— 
lich nicht ohne einiges Zagen, der Einladung und 
Hermann konnte nun dieſe Leute genauer betrach⸗ 
ten. 

Es waren ſtarke, kraͤftige Geſtalten, die ge⸗ 
braͤunten narbenvollen Geſichter umſtarrten große, 
dicke Baͤrte, das Haar hieng unordentlich um den 
Kopf, ihre Kleidung war bunt und mannigfaltig, 
die einen trugen Leibroͤcke, in deren Gürtel ein 
Dolch ſteckte, die andern gepuffte Waͤmſer und, 
wies im oben angefuͤhrten Lied heißt, zerhauene 
und zerſchnittene Beinkleider; Huͤte oder Sturm⸗ 
hauben bedeckten ihre Haͤupter, ein Theil war mit 
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langen Piken, der andere mit Lunten⸗ Flinten be⸗ 
waffnet, alle aber hatten kurze We Schwerdter 
an der Seite hangen. 

Das waren die Leute, welche nebſt den Schwei⸗ 
zern die neue, den Rittern ſo verhaßte, Kriegsart 
herbei führten, und das Fußvolk wieder zur Haupt⸗ 
ſtaͤrke der Heere machten, eine wilde, aus allen 
Gegenden Teutſchlands zuſammengelaufene Menge, 
aber furchtbar durch ihre Weiſe zu fechten, nicht 
zerſtreut, ſondern in regelmaͤßigen, geordneten 
Schaaren, ſchwer zu durchbrechen wegen des Lan⸗ 
zenwaldes, der dem Angreifer entgegenſtarrte, und 
dieſem auch in der Ferne ſchon gefaͤhrlich wegen 
der Feuergewehre, mit welchen ſie trefflich umzu⸗ 
gehen wußten. Sie dienten um Sold jedem der 
ſie begehrte; ſo lange man ſie gut bezahlte, leiſte⸗ 
ten ſie treue, tapfere Dienſte, aber wenn die be⸗ 
dungene Loͤhnung zu lange ausblieb, da vermoch⸗ 
ten weder freundliche noch boͤſe Worte ſie langer 
zu halten. Auf Zucht und Ordnung achteten ſie 
nicht viel, waren fie dienſtlos, ſo ſchweiften ſie 
umher und naͤhrten ſich vom Rauben und Steh⸗ 
len, und fo wurden fie eine wahre Landplage der 
damaligen Zeiten, ein unchriſtlich und verloren 
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Volk, wie ein Geſchichtſchreiber aus dieſem Zeital⸗ 
ter ſich ausdruͤckt, deſſen Handwerk war: Hauen, 
Stechen, Pluͤndern, Brennen, Morden, Spielen, 
Saufen und dergleichen, Gotteslaͤſtern, Wittwen 
und Waiſen machen, die ſich uͤber Nichts freuten 
als andrer Leute Ungluͤck, ſich mit Jedermanns 
Schaden nährten, und waͤhrend der Kriege und 
außerhalb derſelben des Landmanus gröfte Plage 
waren, indem ſie ihn im Krieg, wie im Frieden, 
mißhandelten und beraubten. 

Dem Pater Dominikus duͤnkte es in ihrer 
Naͤhe gar nicht gemuͤthlich, er beeilte ſich daher 
von ihnen loszukommen, und nachdem er ihnen 
auf ihre Bitten, freilich mit wiederſtrebendem Ge⸗ 
muͤthe, ſeinen Segen ertheilt hatte, beſtieg er ſchnell 
ſein Roß und zog mit ſeinen Genoſſen raſch da⸗ 
von. | 

Ohue ein weiteres Abentheuer gieng der Tag 
vorüber, ein anderes, jedoch minder. gefährliches, 
brachte der naͤchſte. Schon war die Höhe erreicht, 
welche ſuͤdweſtlich die Ebene begraͤnzt, in der ſich 
Nürnberg mit ſeiner Burg, feinen Thuͤrmen und 
ſtattlichen Gebaͤuden erhebt, als den Reiſenden aus 
dem Walde ein lautes Getuͤmmel entgegen ſchallte. 
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Sie hielten erſchrocken ſtill und Konrad wurde 


wiederum voraus geſandt, um die Urſache dieſes 


Laͤrmens zu erforſchen; aͤngſtlich harrte indeß die 
Geſellſchaft auf ſeine Ruͤckkunft, aber er blieb nicht 
lange aus, und kam lachend zuruͤck. Seid unbe⸗ 
ſorgt, ehrwuͤrdiger Herr, rief er dem Pater Domi⸗ 
nikus zu, die werden uns nicht beſchaͤdigen, ſ'iſt 
nur ein Trupp fahrender Schuler, die auf der 
Heerſtraße einherziehen. 

Beruhigt ſetzte alſo die Gefeifehäft ihre Reife 
fort und bald erblickten fie die laͤrmende Schaar. 
Es war ein ſeltſames Gemiſche von Leuten, baͤrti⸗ 
ge wilde Geſichter neben Knaͤblein mit noch ganz 
zartem Antlitz, das Haupt hatten fie mit gelben 
geſtrickten Muͤtzen bedeckt und waren in Pelze, 
Bauerurocke, Waͤmſer und Talare verhuͤllt, aber 
mit unter tuͤchtig zerlumpt; die Altern führten 
zum Theil Degen, zum Theil ſchwere Pruͤgel, und 
zogen wohlgemuth, ſingend und ſchreiend, einher, 
indeß die Juͤugern ihnen nachkeuchten, faſt erlie⸗ 
gend unter der Laſt ihrer Zwerchſaͤcke, welche mit 
zuſammengebettelten und geſtohlenen Lebensmitteln 
gefüllt waren, wo bald ein Haſe die langen Ohren 
hervorſtreckte, bald eine fette Gans den Hals her 


> 


. 


18 


ab haͤngen ließ. Als fie die Reiſenden erreichten, 
zogen fie ehrerbietig ihre Mützen und baten demuͤ⸗ 
thig um ein Reiſegeld. 

Auch dieſe fahrenden Schuͤler oder Scholaſten, 
wie man fie nannte, eine, jenen Zeiten eigen thuͤm⸗ 
liche, Erſcheinung, gehoͤrten zu den Plagen des 
Volks, es waren theils Bacchanten, Leute, die 
ſchon ausſtudiert hatten und jetzt auf eine Verſor⸗ 
gung, die ihnen oft erſt ſpaͤt, oft niemals wurde, 
harrten, theils juͤngere, noch im Knabenalter ſte⸗ 
hende, Schuͤler, welche von den aͤltern ſehr miß⸗ 
handelt und vornemlich dazu gebraucht wurden, 
um, wo es Gelegenheit gab, Lebensmittel, Brod, 
Fleiſch, Gefluͤgel und dergleichen zu ſtehlen, oder, 
wie es in ihrer Sprache hieß, zu ſchieſſen, und 
welche daher auch Schuͤtzen genannt wurden. 

Die Bacchanten dagegen gebrauchten ſchon fei⸗ 
nere Mittel, um den Leuten das Geld abzuneh⸗ 
men, denn neben der Kunſt, recht ſuͤſſe Worte aus⸗ 
zutheilen und kriechend zu betteln, um Beitraͤge zu 
Pilgerfarthen, zum Prieſter⸗werden zu bitten, ver⸗ 
ſtanden ſie ſich auch vortrefflich darauf, dem leicht⸗ 
glaubigen Volke allerlei Wunderdinge vorzuſchwa⸗ 
tzen und ſich das Anſehen zu geben, als ſeyen ſie 
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im Beſitze von mancherlei geheimen Kuͤnſten. Sie 
kaͤmen, ſagten ſie, vom Venusberge, wo ſie die 
Kunſt, Schaͤtze zu entdecken, den Teufel, Zaube⸗ 
rer, Hexen und Ungewitter zu beſchwoͤren, geſtoh⸗ 
lene Sachen wieder zu ſchaffen, erlernt haͤtten, ſie 
gaben vor, ein Frucht = und Weinſeil zu haben, 
wenn man dieſes in die Erde lege, fo geriethen Ge 
treide und Reben wohl; kurz, ſie waren unerſchoͤpf⸗ 
lich in Auffindung der Mittel, wodurch ſie die Leute 
ums Geld prellen konnten, und ihre Zahl war ſo 
groß, daß nicht leicht eine Gegend Teutſchlands 
ſeyn mochte, wo fie nicht hingekommen wären, > 

Das ſo eben Erzaͤhlte vernahm Hermann groͤ⸗ 
ſtentheils vom Pater Dominikus, waͤhrend ſie die 
Anhoͤhe hinab in die Ebene ritten, mit Anbruch 
der Nacht kamen ſie in Nürnberg an, und fanden 
hier im Auguſtiner⸗Kloſter eine gaſtfreie Aufnahme. 


) Wer ſich naͤher uͤber dieſe Leute belebren will, 
leſe Cruſius ſchwaͤbiſche Chronik, Thl. 3. Buch 
11. Kap. 18, Bebels Triumph der Venus, Buch 
2, und vornemlich Platers Selbſtbiographie, da 
dieſer Mann ebenfalls fahrender Schüler war. 
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Zweites Kapitel, 


Wenn einer Teutſchland kennen 

Und Teutſchland lieben ſoll, 

Wird man ihm Nuͤrnberg nennen, 

Der edeln Kuͤnſte voll, 

Du nimmer noch veraltet, 

Du treue, fleiſſige Stadt, 

Wo Duͤrers Kunſt gewaltet 

Und Sachs geſungen hat. f 
Schenkendorf. 


Aus den Kolonien und Standlagern der Roͤ⸗ 
mer giengen die erſten Städte Teutſchlands, meiſt 
an der Donau und am Rheine gelegen, hervor, 
im Innern des Landes gruͤndete ihrer mehrere zu⸗ 
erſt. Kaiſer Heinrich, zahlreicher aber wurden fie 
beſonders ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert. Ihre 
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Bewohner naͤhrten ſich weniger vom Feldbau als 
von Gewerben und vom Handel, die größere Sr 
cherheit, welche ſie in jenen Fehdereichen Zeiten 


hinter ihren ſchuͤtzenden Mauern genoßen, erhoͤhte 


und belebte ihre Betriebſamkeit, vermehrte ihren 
Wohlſtand und erzeugte in ihnen das Streben nach 
größerer Unabhängigkeit von den Landes- Herrn. 

kanche wußten ſich gluͤcklich der Gewalt der von 
dieſen geſetzten Voͤgte zu entziehen und ſchwangen 
ſich fo zu freien Reichsſtaͤdten empor. Nun ſtan⸗ 
den fie unter niemand als dem Kaiſer, fie hatten 
ihre eigenen Rechte und Geſetze; Buͤrgermeiſter, 
Schoͤppen und Rath, Aufangs aus dem in den 
Städten anſaͤſſigen Adel, den ſogenannten Geſchlech⸗ 
tern, gewählt, führten die Regierung; die Burger 
waren in Zuͤnfte getheilk, welche nach und nach 
auch mehr oder minder Antheil an der Staatsver⸗ 
waltung bekamen, wobei in manchen Staͤdten der 
daruͤber eutſtandene Streit mit Vertreibung der 
Geſchlechter endete. Gewoͤhnlich bildeten die Mit⸗ 
glieder eines und deſſelben Gewerbs auch eine ei⸗ 
gene Zunft, die ihr Verſammlungshaus, ihre Zu⸗ 


ſammenkuͤnfte und gemeinſamen Waffenuͤbungen 


hatte. Die errungene Selbftftändigfeit, Ruhe und 
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Sicherheit im Innern, und gegen Auſſen bewahr⸗ 
ten die Reichsſtaͤdte durch feſte Mauern und ſtarke 
Bollwerke, durch eine wohleingerichtete Verfaſſung, 
durch die Eintheilung der Bürger in Kriegsſchaaren 
nach Zuͤnften, durch gefüllte Zeug + und Vorraths⸗ 
Haͤuſer, ſpaͤter auch, da die Angriffe der Landes⸗ 
Herrn haͤufiger und gefaͤhrlicher wurden, durch Ver⸗ 
bindungen unter einander, deren erſte der im Jahre 
1254 geſchloßene der rheiniſche Stadtebund war. So 
wurden die Reichsſtaͤdte wohlhabend und maͤchtig, 
in ihnen bildete ſich der freie Buͤrgerſtand, welcher 
bald der Macht des Adels ſehr gefaͤhrlich ward, in 
ihnen kamen Gewerbſamkeit und Handel zu immer 
ſchoͤnerer Bluͤthe, in ihnen geſchahen die wichtigſten 
Erfindungen des Mittelalters, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft wurden in ihnen gepflegt und weiter ausge⸗ 
bildet, und gerade am Schluſſe des fuͤnfzehnten, 
und am Anfange des folgenden Jahrhunderts er⸗ 
reichten ſie die hoͤchſte Stufe ihrer Macht und ih⸗ 
res Wohlſtands. 

Einen der erſten Plaͤtze aber unter ihnen nahm 
Nuͤrnberg ein. Auf eilf Huͤgeln — ein zwoͤlfter, an 
ihrem Weſt⸗Ende trug die kaiſerliche Burg — erhob 
ſich die Stadt, von reinlichen, gepflafterten Straſ⸗ 


25 


ſen durchſchnitten, an denen zwiſchen den niedri⸗ 
gen, hoͤlzernen Wohnhaͤuſern des Volks ſich zahl⸗ 
reich die ſtolzen Pallaͤſte der Patrizier erhoben, 
ganz von Stein aufgeführt, mit hohen ſpitzigen 
Giebeldaͤchern, hervorſpringenden Erkern, geraͤumi⸗ 
gen Hausfluren und getaͤfelten, reichlich mit Schnitz⸗ 
werk verzierten, Gemaͤchern, wo mancherlei Werke 
der nürnbergiſchen Künftler neben goldenen und ſil— 
bernen Gefaͤſſen prangten, wo man aber auch 
Wehren und Waffen von mancherlei Art an den 
Waͤnden Hängen ſah, meiſt in der Stadt ſelbſt 
verfertigt, oder von ihren Beſitzern und deren 
Ahnen in blutigen Fehden mit den Nachbarn er⸗ 
kaͤmpft. 

Die Kirchen prangten mit herrlichen Bildner⸗ 
Arbeiten und praͤchtigen, gemalten Fenſterſcheiben, 
das Rathhaus, nach italieniſcher Bauart aufge⸗ 
führt, war mit ſaͤulengetragenen Portalen und 
reich gezierten Fenſtern, mit zierlichen Thuͤrmchen 
und Galerien geſchmuͤckt, das Zeughaus aber durch 
die Menge und die kuͤnſtliche Arbeit der darinn 
enthaltenen Waffen von mancherlei Art, ſehens⸗ 
werth. 

Eine doppelte Mauer umſchloß die Stadt, 
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die damals uͤber hunderttauſend Bewohner zaͤhlte, 
zweihundert Thuͤrme, von denen ſich vier durch ih⸗ 
ren gewaltigen Umfang vorzuͤglich auszeichneten, 
ſtiegen auf der innern Mauer empor, ein breiter, 
tiefer Graben beſpuͤlte die aͤuſſere, und jenſeits 
deſſelben erhob ſich noch ein Wall mit mehreren 
ſtarken Bollwerken. 

Bewundernd betrachtete Hermann, als ihn 
am folgenden Tage ſeine gaſtfreien, freundlichen 


Wirthe in der Stadt herum fuͤhrten, dieſe und an⸗ 


dere Sehenswuͤrdigkeiten Nuͤrnbergs, aber noch 


mehr zog ihn das rege Leben an, das er uberall 


erblickte, die emſige Geſchaͤftigkeit auf den Straßen, 
und in den Haͤuſern. Hier fuhr langſam ein ſchwer 
beladener Wagen hin, welcher die Güter des fer- 
nen Indiens in die Vorrathshaͤuſer der nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Kaufleute brachte, dort raſſelten leichte Kaͤr⸗ 
ren mit Lebensmitteln, und mancherlei andern 
Waaren, welche die kunſtreiche Hand der Einwoh⸗ 
ner bereitete, einher. Hier wandelten ernſt und 
wuͤrdevoll zwei Rathsherrn hin, mit breiten Hals⸗ 
krauſen, pelzverbraͤmten Mänteln, und mit ſchwe⸗ 
ren goldnen Ketten behuͤngt, dort begegneten den 
Wanderern etlich Jungfrauen, deren ſchneeweiſſen 
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Nacken Perlenſchnuͤre umſchlangen, Haͤubchen von 
von Goldſtoff bedeckten einen Theil der blonden 
Locken, koſtbare Hermelinpelze verhuͤllten den ſchwel⸗ 
lenden Buſen, und die faltenreichen Leibroͤcke wa⸗ 
ren mit Gold und Silber geſtickt. 

Bei weitem das groͤſte Gedraͤnge aber war auf 
dem Marktplatze, wo in langen Reihen die Ver⸗ 
käufer und Verkaͤuferinnen ſaßen; wie die Bran⸗ 
dung des Meeres, wenn ſie laͤrmend an das Fels⸗ 
geſtade ſchlaͤgt, toſete die geſchaͤftige Menge, und 
übertonte ſelbſt das laute Plaͤtſchern des Waſſers, 
das aus der hohen Pyramide des Marktbrunnens 
ſich durch ſechszehn Roͤhren in ein weites marmor⸗ 
nes Becken ergoß. 

Staunend ſtand Hermann vor dieſem Kunſt⸗ 
werke, das mit vielen Bildſaͤuſen geziert und von 
einem kunſtreich gearbeiteten, metallenen Git⸗ 
ter umſchloſſen war, als plotzlich ein lautes Ge 
tuͤmmel in der Naͤhe ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich 
zog. In Mitten einer großen Volksmenge erblickte 
er einen Mann mit dickem Barte, und ſchlichten 
langen Haaren, er trug einen ſchwarzen Mantel, 
und unter dieſem ein Wamms von gleicher Farbe, 
uͤber welchem auf ſeiner Bruſt eine Menge ſilber⸗ 
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ner mit Wappen geſchmuͤckter Schildchen hieng; in 
ſeiner Rechten hielt er einen mit Schaumuͤnzen be⸗ 
haͤngten Stab, durch deſſen haͤufiges Schütteln er 
ein helles Geklingel erregte. 


Das iſt ein Spruchſprecher, junger Herr, 
ſagte einer der Auguſtiner⸗Moͤnche zu Hermann, 
welcher den Alten neugierig betrachtete; dergleichen 
Leute gibt es mehrere in unſrer Stadt, ſie pflegen 
bei Hochzeiten und feſtlichen Gelagen durch ihre 
gereimten Spruͤche, welche ſie uͤber jeden ihnen auf⸗ 
gegebenen Stoff fertig und ſchnell zu machen wiſ⸗ 
fen, die Leute zu ergoͤtzen; die Schilde und Schau? 
muͤnzen, die ihr bei ihm ſehet, ſind lauter Ehren⸗ 
Geſchenke, welche er bei ſolchen Gelegenheiten er- 
hielt. Sie pflegen ſich gewoͤhnlich zu den Meiſter⸗ 
Saͤngern zu rechnen, dieſe aber wollen ſie nicht 
fuͤr ihre Geſellen erkennen. 

Die Meiſter⸗Saͤnger, entgegnete Hermann, 
von denen hab' ich wohl auch ſchon manches ge 
hört, fo daß ich recht ſehr wuͤnſchte, fie näher ken⸗ 
nen zu lernen. 

Euer Wunſch kann erfuͤllt werden, fuhr der 
Mönch fort, ſeht ihr die Tafel dort an der Ecke 
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haͤngen, laßt uns naͤher hinzu treten, was erblickt 
ihr darauf? 

Einen Garten, worinn etlich Greiſe herum 
wandeln, antwortete der Juͤngling, dabei ſtehen 
folgende Verſe: 


Zwölf alte Maͤnner vor viel Jahren 
Thaͤten den Garten wohl bewahren, 

Vor wilden Thieren, Schwein und Bär’ 

Die wollten ihn verwuͤſten gern; 

Die lebten als man zaͤhlt fuͤrwahr 

Neunhundert und zwei und ſechszig Jahr. 


Nun wohl, ſprach der Mönch, ſeht ihr, ſol⸗ 
che Tafeln werden an verſchiedenen Orten ausge⸗ 
haͤngt, um anzuzeigen, daß die Meiſter⸗Saͤnger 
eine Zuſammenkunft halten, folgt mir alſo und ich 
will euch in die Katharinen⸗Kirche fuͤhren, wo ſie 
gewoͤhnlich ihre Singſchulen halten. 

Willig folgte der Juͤngling dem Moͤnche, der 
ihn uͤber die ſchoͤne, aus einem einzigen Bogen be⸗ 
ſtehende, Fleiſcher⸗Bruͤcke fuͤhrte. An der Kirche 
ſelbſt bemerkte Hermann ebenfalls wieder eine Ta⸗ 
fel, er trat hinzu und las: 

Auf heutiger Singſchul' geben etlich Liebhaber 
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der Kunſt den Meiſter⸗Saͤngern etlich Gaben zum 
vorſingen. 8 

Darum ſollen erſtlich im Freiſingen geſungen 
werden, wahrhaftige und erweisliche Hiſtorien, 
ſo zum Chriſtenthum erbaulich ſind, und ſoll das 
Gemaͤß ſeyn von vier bis auf acht Reimen. 

Im Hauptſingen ſoll kein Lied paſſirt wer⸗ 
den, es ſei denn der heiligen goͤttlichen Schrift ge⸗ 
maͤß. 5 

Man wird auch vorher ein ſchoͤn neu Lied 
auf unſer Art und Weis zuſammen fingen. 
Ihr Saͤnger ſingt zu Gottes Lob, 
Beweißt der Kunſt heut eine Prob, 
Wers Beſte thut, den wird man preiſen 
Soll auch das Kleinod davon reißen, 
Darum ihr Saͤnger thut euch befleißen. 
In der Kirche ſelbſt, war am Eingang in 
den halbkreisfoͤrmig gebauten Chor ein niedriges 
Gerͤͤſte aufgerichtet, auf dieſem ſtanden ein Tiſch 
mit Baͤnken umſtellt, und ein großer ſchwarzer 
Pult, das Ganze war mit Tuͤchern umhuͤllt und 
wurde Gemerke genannt; daneben an der Wand 
erblickte man den kanzelformigen Singſtuhl. 
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Als Hermann dieß alles aufmerkſam betrachtete, 
und fein, Begleiter es ihm. zu. erklären ſuchte, trat 
zu ihnen ein ſchon bejahrter, ſilberlockigter Greis 
mit freundlichem Angeſicht und hellen blitzenden 
Augen; es war der Aelteſte der damaligen nuͤrn⸗ 
bergiſchen Meiſter⸗Saͤnger, Hans Roſenplut, ge⸗ 
nannt der Schnepperer oder Schwaͤzer; der verneig⸗ 
te ſich zierlich vor ihnen und ſprach: Ihr thut 
uns viel Ehren an mit eurem Beſuche ihr Herren, 
der junge Herr da iſt wohl ein Fremder und moͤchte 
auch etwas von der holdſeligen Meiſter⸗Saͤnger⸗ 
Kunſt vernehmen, das iſt recht loͤblich und wohl 
gethan, denn es will mich faſt bedenken, als ob 
die Leute anfiengen ſie unbilliger Weiße gering zu 
ſchaͤten. Da iſt der Albrecht Dürer, ſonſt ein 
wackerer Mann und vortrefflicher Mahler, der 
meint die Minneſaͤnger hätten doch weit ſchöuer 
gedichtet als wir, aber er bedenkt nicht, daß wir 
von dieſen unſern Urſprung herleiten und in der 
Kunſt, in mannigfachen Toͤnen und Weiſen zu 
dichten es viel weiter gebracht haben als ſie. Auch 
der ehrenfeſte Herr Bilibald Pirkheimer behauptet 
die römischen Poeten hätten weit beſſere und kunſt⸗ 
reichere Gedichte verfertigt als wir, doch ich glaube 
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es iſt ihm nicht ſo recht Ernſt, denn der Herr iſt 
gar ſcherzhafter Natur und treibt gerne mit unſer 
Einem ſein Spaͤßchen; auch ſind das ja blinde 
Heiden, deren Gedichte billiger Weiſe kein guter 
Chriſt leſen ſollte. Aber Gottlob ungeachtet aller 
Verkleinerer und Neider florirt unſer edle Kunſt noch 
immer im teutſchen Lande, obs gleich nimmer iſt 
wie in meiner Jugend, wo ich uͤberall im Vater⸗ 
lande herum reiste und an Hoͤfen wie auf Burgen 
gleich willkommen war, auch manche treffliche 
Gabe fuͤr meinen Geſang davon trug. 


Ja wohl ehmals wurde der Meiſterſang mehr 
geehrt denn jetzt, da ſchaut nur einmal das Wap⸗ 
pen dort an, das hat uns der glorreiche Kaiſer 
Karl der Vierte hoͤchſtſeligen Angedenkens verliehen. 


Ihr erblickt da zuerſt in guͤldenem Felde den 
zweikdͤpfigen ſchwarzen Adler des heiligen roͤmiſchen 
Reichs, drunter aber den gekroͤnten Ldwen von Boͤheim 
mit dem Schwerdte und druͤber einen offenen ge⸗ 
kroͤnten Helm, mit Fluͤgeln verſehen, auf denen 
ihr güldene Herzen gewahret, anzudeuten daß die 
holdſelige Meiſterſaͤnger⸗Kunſt die Herzen der 
Menſchen ruͤhren und beſſern ſoll. 
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In dem Buche hier mit den ſilbernen Schildlein 
auf der Decke, fuhr er fort, iſt enthalten unſere 
Tabulatur, wer die ſorgfaͤltig ſtudiert und genau 
darauf merkt, wies die alten Meiſter machen, 
nicht aber gleich meint, er wiſſe alles ſchon beſſer 
denn ſie, wie heut zu Tage viele junge Laffen, der 
mag es mit Gottes Huͤlfe noch weit bringen in 
unfrer edlen Kunſt. 

Denn es iſt noͤthig, daß jedes Bar oder Lied 
eines Meiſter⸗Saͤngers habe fein ordentlich Gemäß 
an Reimen und Sylben, daß jedes Geſaͤtz wohl 
ordinirt und gefuͤgt ſei, und daß man ſich huͤte 
vor allerlei Fehlern, als da er blinde und Halb⸗ 
Worte, Klebſylben, falſche Blumen und Gebuͤnde 
und Anderes dergleichen, denn wer ſich ſolche Din⸗ 
ge zu Schulden kommen laͤßt, verfaͤllt billig in 
Strafe. ; 
Waͤhrend der Meiſter⸗ Saͤnger ſo ſprach, hatte 
ſich die Kirche allmaͤhlig gefuͤllt, ein Zeichen wurde 
gegeben, tiefe Stille entſtand, ein junger Mann 
trat auf den Singſtuhl, zog das Baret ab, und 
begann nach einer kurzen Pauſe ſeinen Geſang, 
ihm folgten mehrere andere; dann, als dieſes Frei⸗ 
fingen vorbei war, traten ſaͤmmtliche Meiſter zu: 


ſammen, huben ein Lied an, und als fie geendet 
hatten, begann das Hauptſingen, wobei die vier 
aͤlteſten Meiſter, die ſogenannten Merker, die 
Kampfrichter machten: ein Leineweber, Namens 
Leonhard Nunnenbecke, ſpaͤter als Hanns Sach⸗ 
ſens Lehrer *) bekannt geworden, gewann den er⸗ 
ſten Preis, eine ſeidene Schnur, woran drei ſil⸗ 
berne Schaumuͤnzen hiengen. Mit großem Jubel 
geleiteten ihn ſeine anweſenden Zunftgenoſſen zur 
Herberge, Saͤnger und Zuhörer zerſtreuten ſich nach 
und nach, und Hanns Roſenplut folgte Hermann 
und den Mönchen nach dem Kloſter, wobei er fort 
fuhr ſie uͤber die holdſelige Meiſterſaͤnger Kunſt zu 
unterhalten ). 

Der Nachmittag wurde ebenfalls der weiteren 
Beſichtigung der Merkwuͤrdigkeiten Nuͤrnbergs ge⸗ 
widmet und am folgenden Tage, Vormittags, 
fuͤhrte der gefaͤllige Moͤnch, der Hermanns ſich be 
*) Hanns Roſenplut genannt, der Schnepperer und 

Leonhard Nunnenbecke, Hanns Sachſens Lehrer, 
gehörten zu den beruͤhmteſten Meiſter⸗Saͤngern. 
*) J. C. Wagenſeils Buch von der Meiſter⸗Saͤnger 

holdſeliger Kunſt, Anfang, Fortſetzung, Nutzbar⸗ 
keiten un! Lehrſaͤtzen 1697. 4. 
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ſonders annahm, dieſen in Albrecht Duͤrers Werk⸗ 
ſtaͤtte.) 

Sie traten hier in ein hohes, von großen Bo⸗ 
genfenſtern erhelltes, Gemach, wo ſie mehrere 
Schüler Duͤrers beſchaͤftigt fanden, der Meiften 
ſelbſt war nicht gegenwaͤrtig, wurde aber ſogleich 
herbei gerufen. Es erſchien ein noch junger Mann, 
von ſchoͤnem Ausſehen, mit freundlichen, klaren 
Augen, ein wenig gebogener Naſe, laͤnglichtem 
Hals, ſchoͤn gewoͤlbter Stirne, ſchlankem Körper. 
Gott gruͤß euch, Pater Auguſtin, begann er, wollt 
ihr ſchauen, was ich Neues verfertigt, ſeit ihr 
nicht mehr hier geweſen, Pift nicht viel, doch da 
ſeht ſelbſt. Mit dieſen Worten fuͤhrte Duͤrer den 
Moͤnch und deſſen Begleiter vor ſeine Staffelei, 
wo ein vor Kurzem erſt, wie es ſchien, vollende⸗ 
tes Gemaͤlde ſtand. 

Bewundernd ſchaute Hermann es an, dieſes 
reizende Frauenbild, mit ſchlankem Leibe, und 
runden, vollen Huͤften, umwallt von der blonden, 


*) Ich bemerke hier, daß die Zeit, in welcher Duͤ⸗ 
rer (und auch Pirkheimer) zu blühen begannen, 
nach der Geſchichte eigentlich 12 — 15 Jahre ſpaͤter 
fallt, als hier angenommen iſt. 
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ſeidenen Haare reichem Gelock, wer konnte es an⸗ 
ders ſein als Eva? Sie hatte die ſanften blauen 
Augen bittend erhoben, die ſchwellenden Korallen⸗ 
lippen, glaubte man, bewegten ſich zu ſuͤſſer Re⸗ 
de; ihr zur Seite ſtand Adam, eine kraftige hohe 
Manns ⸗Geſtalt, mit braunen Haaren, ſinnend 
hatte er ſein Haupt geſenkt, halb verſtohlen auf 
den Apfel blickend, welchen Eva ihm darbot, hin⸗ 
ter ihnen wand ſich um den Stamm eines friſch⸗ 
grunenden Baumes die Schlange mit einem Men⸗ 
ſchen-Kopfe und ſchaute mit liſtigen Augen etwas 
vorgebogen auf das Paar, als wollte ſie lauſchen, 
ob ihr boͤſes Werk auch gelinge.) 
Gefaͤllt euch das Stuͤck, junger Herr, ſprach 
laͤchelnd Duͤrer, da er des Juͤnglings Bewunde⸗ 
rung gewahrte, wenn ihr erſt in die Niederlande 


„) Dieß Gemaͤlde Duͤrers, eigentlich erſt im Jahre 
1507 verfertigt, befindet ſich noch jetzt auf dem 
Rathhaus zu Nürnberg, Kaſpar Velius, als er 
es erblickte, machte darauf folgendes Gedicht: 


Als der Engel ſie ſah, fo ſprach er bewundernd: 
Ich haͤtte, 

Wären fo ſchoͤn fie geweſen, ſie nimmer aus Eden 
vertrieben. 
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kaͤmet und nach Waͤlſchland und hier die Werke 
großen Meiſter erblicktet, da ſolltet ihr ſtau⸗ 
nen! Ich ſtrebe ihnen mit allem Fleiße nachzu⸗ 
ringen und ſollt ich ſie auch nie ganz erreichen, ſo 
denk ich doch meiner Vaterſtadt Ehre zu machen. 

Ihr ſprecht allzu beſcheiden, großer Meiſter, 
entgegnete Hermann, wer ſollte nicht bewundernd 
vor dieſem Gemaͤlde weilen? Wenn ſich die Ein⸗ 
bildungskraft das Paar unſrer Stamm⸗Aeltern vor⸗ 
ſtellen will, wie anders ſollte fie es ſich vorſtellen 
koͤnnen als fo, ihn in voller männlich her Schoͤnheit, 
ſie geſchmuͤckt mit jedem weibli ichen Liebreiz! 

Wohl geſprochen junger Herr, töͤnte es hin⸗ 
ter ihm, er wandte ſich um nach dem Sprecher und 
erblickte einen ſtattlichen Mann mit muntern geiſt⸗ 
reichen Augen, vollem bluͤhendem Antlitz, von ge⸗ 
drungenem ſtarkem Körperbau, in der ſchon oben 
beſchriebenen Kleidung eines nuͤrnbere ger Rathsherrn. 

Es war Bilibald Pirkheimer, Albrecht Duͤrers 


vertrauteſter Freund, der, waͤhrend die Fremden das 


Gemaͤlde betrachteten, von ihnen unbemerkt in das 
Gemach herein getreten war, und nun ſich an den 
Pater Auguſtin wandte, um uͤber Hermann Aus⸗ 
kunft zu erhalten. 


Mönch alfo ſollet ihr werden, junger Mann, 
ſprach er mit pruͤfendem Blicke, den Juͤngling be⸗ 
trachtend, ich meine, ihr thaͤtet beſſer daran, im 
weltlichen Stande zu bleiben, ihr habt zu wenig 
Geiſtliches in eurem Ausſehen, da ſchaut einmal 
den Prior des Kloſters an, in dem ihr zur Her⸗ 
berge ſeyd, ſeine ſtarren hinauf gezogenen Augen, 
feine ſtets gerunzelte Stirne, fein ſpitziges Kinn, 
und ſeinen zum Laͤcheln verzogenen Mund, das 
alles gehört dazu, wenn ihr als Moͤnch euer Gluͤck 
machen wollet, dann lauft euch der Poͤbel zu, und 
alte und junge Weiblein vertrauen euch ihre Her⸗ 
zens⸗Geheimniße. Selbſt unſer ehrwuͤrdiger Pater 
da hat eigentlich noch nicht die rechte Moͤnchs⸗ 
Phyſiognomie und wirds daher gewiß auch nicht 
zum Prior bringen, er hätte beſſer gethan, bei 
ſeines Vaters Gewerbe zu bleiben, Panzer und 
Helme zu ſchmieden, ein Weib zu nehmen und zu 
ſorgen, daß das Geſchlecht der Findeiſen nicht aus⸗ 
ſterbe. 

Ihr koͤnnt doch nie das Spotten uͤber unſern 
Stand laſſen, geſtrenger Herr, entgegnete etwas 
unwillig der Pater. 

Das macht, weil ich in Waͤlſchland war, da 
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hab' ich ihn im feiner vollen Herrlichkeit geſehen, 
nicht wahr Meiſter Duͤrer, ihr koͤnnt auch ein 
Liedlein hievon ſingen? Aber wahrhaftig draußen 
wird ein Liedlein angeſtimmt, nach einer andern 
Weiſe, das geht euch an, lieber Meiſter, hoͤrt ihr, 
wie eure Kanthippe wieder ihre holde Stimme er⸗ 
toͤnen laͤßt. 

Man vernahm auch wirklich vor dem Zimmer 
die gellenden Tone einer weiblichen Stimme; Al⸗ 
brecht Duͤrers Hausfrau wars, die bekanntlich durch 
ihr ewiges Zanken und Gekeife ihren Gatten nicht 
nur aus dem Hauſe, ſondern ſogar vor der Zeit 
ins Grab brachte. 

Als fie herein tratt, fuhr fie ſogleich auf Pirk⸗ 
heimern los, ihr ſeid mir ein ſaubrer Freund, 
ſchrie fie, führt mir da meinen Albrecht zu einem 
Gelage, von wo er erſt um Mitternacht nach Hauſe 
kommt, und ſo meine ganze Hausordnung ſtoͤrt, 
wer weiß, ob ihr nicht auch im offentlichen Frauen 
hauſe mit ihm geweſen ſeyd. 5 

Nun, nun, Frau Agnes, erwiederte der Ge⸗ 
ſcholtene ganz gelaſſen, ihr muͤßt auch nicht gleich 
das Schlimmſte vermuthen, zur Rechtfertigung eu⸗ 
res Ehe⸗Herrn kann ich uͤbrigens anfuͤhren, daß 
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wir viel Mühe hatten, ihn noch langer in unfrer 
Mitte zu halten, und daß er bei allen Heiligen 
ſchwur, unſer Geſang ſei gar Nichts gegen eure 
Stimme, wenn ihr das gewohnte Liedlein anhebt, 
das nur bisweilen nicht das rechte Gemaͤß hat, 
wie Meifter Roſenplut fagen würde, 

Ueber Pirkheimers Spottrede gerieth Frau Ag⸗ 
nes in einen deſto größeren Zorn, da fie bemerkte, 
wie Albrecht ſelbſt nur mit Muͤhe das Lachen dar⸗ 
uͤber verbeißen konnte und die Schuͤler, die bei ih⸗ 
rem Hereintreten ſich ſchuͤchtern in einen Winkel 
zuſammengedraͤngt hatten, kicherten. Ihr duͤrft 
noch ſpotten, Herr Pirkheimer, ſprach ſie, laßt 
mir kuͤnftig meinen Albrecht ruhig bei feinem Ge 
werbe und geht ihr dem eueren nach; Gott genade 
unſrer guten Stadt, wenn ihr einſt ans Regiment 
kommt, da geht vollends Alles drunter und druͤ⸗ 
ber. 

Schoͤnen Dank fuͤr eure gute Meinung, hold⸗ 
ſelige Frau Agnes, entgegnete Pirkheimer lachend, 
kommt laßt uns Frieden machen. Da ſchaut lie⸗ 
ber einmal euer Conterfey dort an, wie es ſo gar 
anmuthig aufblickt, denn euch hat doch Meiſter 
Albrecht ſeine Eva nachgebildet. 
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Dieſe Rede verfehlte ihre Wirkung nicht, zwar 
wollte Frau Agnes ihre finſtre Miene Anfangs nicht 
ablegen, aber ein Blick auf das Gemaͤlde, mit dem 
Pirkheimer ſie verglich, verſcheuchte allen Zorn von 
ihrem Angeſicht, ſie nahm deſſen angebotene Rechte 
an, ſprach, ihr ſeid ſonſt ein recht artiger Mann, 
wenn ihr nur euer Spotten laſſen konntet, und 
verließ halb beſchaͤmt eiligſt das Zimmer. 

Trüben Blickes ſtand. Duͤrer da, aber fein 
Freund ließ ihn nicht lange in dieſer Stimmung, 
kommt, rief er, feine Hand ergreifend, laßt uns 
den alten Meiſter Wohlgemuth beſuchen, er hat 
vielleicht gerade etwas Neues unter der Arbeit, 
unſre Freunde da begleiten uns; dies ſprechend zog 
er den Anfangs widerſtrebenden Maler mit ſich 
fort, Pater Auguftin und Hermann folgten nach. 


Drittes Kapitel. 


Man leugnete ſtets und leugnet mit ur 
Daß ie fich der Adel erlerne, 
Der Bettler zeuget nur Benlergeſchlecht 


Goͤthe. 


Schnell und angenehm verfloſſen fuͤr Hermann 
die wenigen Tage, die er in Nuͤrnberg zubrachte, 
und nicht ohne Nutzen fuͤr ihn, nicht ohne be⸗ 
deutenden Einfluß auf ſeinen Geiſt und ſein Ge⸗ 
muͤth. In Duͤrers Werkſtaͤtte, die er mehrmals 
noch beſuchte, erwachte ſein Kunſtſinn, in Pirk⸗ 
heimers Umgange, der dem lebhaften, verſtaͤndi⸗ 
gen Juͤngling ſehr gewogen wurde, gewohnte er 
ſich an eine vorurtheilsfreie Denkart, an eine 
heitre Lebens Anſicht, und lernte Geſchmack ge⸗ 
winnen an den Schriften der alten Klaſſiker; in 
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der gewerbreichen Stadt erſchien ihm das Leben 
um viel anders als im einſamen Ringe ſeiner 
Kloſter⸗ Mauern, er erkannte hier deutlich die 
ſegensreichen Wirkungen des menſchlichen Fleißes 
und Erfindungsgeiſtes, der Buͤrgerſtand erſchien 
ihm nun in feiner ganzen Wuͤrde, nicht wie die 
Moͤnche in den Kloͤſtern das Leben vertraͤumend, 
oder wie die Ritter es durchtobend, ſondern regſam 
thaͤtig, munter, froͤhlich im Spiel, eifrig im Ge⸗ 
werbe. Von der Natur mit einer ſcharfen Beo⸗ 
bachtungsgabe und mit leichter Faſſungskraft aus⸗ 
geruͤſtet, bemerkte er vieles was anderen Juͤnglin⸗ 
gen ſeines Alters entgangen waͤre. Die Art, mit 
welcher Maͤnner, wie Duͤrer und Pirkheimer, ihn 
behandelten, erhob ſeinen Muth und ſtaͤrkte ſeine 
Kraft, das Ziel nach dem er ſtrebte, ſchien ihm 
nicht mehr ſo ſchwer zu erreichen, und an Leib und 
Seele geſtaͤrkt und ermuntert, kehrte er nach Lorch 
zuruͤck. n 
Freudig hieß der Oheim ihn hier willkommen, 
denn die bleichen Wangen des Juͤnglings hatten 
ſich wieder geroͤthet, von Neuem glaͤnzte fein truͤ⸗ 
bes Auge. Sein Widerwillen gegen das Klofterle 
ben hatte ſich freilich nicht vermindert, aber ſeine 
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Vorliebe fuͤr den Kriegerſtand war doch vergangen 


und die Begierde nach hoͤherer Geiſtesbildung, der 


offen und beſtimmt ausgeſprochene Wunſch Herz 
manns, ſich durch den Beſuch einiger Hochſchulen 
zur Bekleidung von Staats⸗Aemtern tuͤchtig zu ma⸗ 
chen, ſtanden doch mit den Wuͤnſchen und Planen 
des Pater Guardians in keinem ſo ſchroffen Wi⸗ 
derſpruche, als die Neigung fuͤr jenen Stand. 
Man war es damals von den finſtern Zeiten des 
Mittel⸗Alters her, wo die Geiſtlichen faſt allein ſich 
im Beſitze höherer Bildung befanden, noch ge 
wohnt, Moͤnche Staats⸗ und Rechts⸗Angelegenhei⸗ 
ten nicht minder betreiben zu ſehen, als ihre eigent⸗ 
lichen Berufs⸗Geſchaͤfte. 

Gerne alſo gieng der Oheim in Hermanns 
neue Abſichten und Entwuͤrfe ein, noch williger 
aber deſſen Vater, der es wohl einſah, daß ſeines 
Sohnes hoͤher ſtrebender Geiſt nicht fuͤr das Ge⸗ 
werbe eines ſchlichten Landmanns tauge. Alſo wur⸗ 
de beſchloſſen, daß der Juͤngling vorerſt die Hoch⸗ 
ſchule zu Tuͤbingen beſuchen ſollte, und Hermann 
betrieb ſeine Abreiſe dahin aufs Eifrigſte. 

Die Zeit wollte ihm uͤber des Oheims weit⸗ 
ſchweifigen Vorbereitungen dazu oftmals zu lang 
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werden, aber der Pater Guardian: zeigte dabei fo 
viel wahrhaft vaͤterliche Vorſage für den Juͤngling, 
daß es dieſem nicht moͤglich war uͤber den ſo uner⸗ 
wuͤnſchten Verzug unwillig zu werden. Auch ver⸗ 
kuͤrtzte ihm ein Beſuch auf Stauffeneck dieſe Zeit 
des Harrens, mit Vergnuͤgen hoͤrte dort Ritter 
Albrecht des Juͤnglings Erzählung von feiner Reife 
nach Nürnberg an; er hatte dieſe Stadt früher 
ſelbſt beſucht und erinnerte ſich noch wohl an de⸗ 
ren Merkwuͤrdigkeiten. 

Wahr iſts, ſprach er, es find tuͤchtige thaͤti⸗ 
ge Leute in Nuͤrnberg, aber eben auch wie über 
haupt die Bürger der Reichsſtaͤdte ein trotziges, 
übermüthiges Volk, das Fuͤrſten und Edle verach⸗ 
tet, und ſich weit mehr zu ſeyn denkt als ſie. 
Die Zeiten haben ſich ſehr geaͤndert, der Buͤrger 
hebt ſein Haupt ſtolz empor und ſelbſt der Bauer 
ſinnt und trachtet nur darauf, wie er ſich los 
machen moͤge von der Unterwürfigkeit unter die 
Landesherrn. Es iſt fuͤrwahr die hoͤchſte Zeit daß 
der Adel und die Fuͤrſten ſich enger zuſammen 
thun um mit Kraft die Anmaßungen des Buͤrger 
und Bauern zu unterdruͤcken. Auch ihr Kloſter⸗ 
herrn duͤrft euch wohl vorſehen, daß ihr bei dieſer 
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jetzigen Stimmung des Volkes nicht Schaden lei⸗ 
det, bis ihrs einmal zum Abte gebracht habt, 
möchtet ihr einen harten Stand bekommen. 

So weit wuͤrd ichs wohl niemals bringen 
edler Herr, wenn ich auch das Kloſterleben erwaͤhl⸗ 
te entgegnete Hermann, aber das iſt nun nicht 
mehr der Fall, ich will jetzt etlich Hochſchulen be⸗ 
ſuchen um mich zur Beſorgung von Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten tuͤchtig zu machen! 

Das wollt ihr, rief Albrecht von Stauffeneck, 
ich ſah's doch gleich, daß euer Geiſt höher hinauf 
ſtrebt, und billige euern Entſchluß, denn warum 
ſollte jeglicher, der von Gott beſſere Gaben em’ 
pfangen hat, fie im Kloſter unnuͤtz vergraben? 
Aber, fuͤgte er ernſtlich hinzu, nehmt euch dabei 
in Acht und ſtrebt nicht zu hoch hinauf, junger 
Mann, wie wirklich ſo manche gelehrte Doktoren 
thun, die ſich gern dem Ritter gleich ſetzen moͤch⸗ 
ten; der Kaiſer kann wohl einen Adelsbrief auch 
dem Niedrigſten verleihen, aber den Glanz einer 
Reihe ruhmvoller Ahnen vermag ſelbſt der maͤchtig⸗ 
ſte Herrſcher auf Erden keinem zu geben. 

Betroffen vernahm Hermann des Ritters Re⸗ 
de, es war eine finſtere Wolke, die drohend an ſeinem 
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Liebes Himmel aufſtieg, nur mit Mühe vermoch⸗ 
ten Mariens Liebkoſungen die Falte duͤſtern Grams 
auf ſeiner Stirne zu verſcheuchen, die Beſorgniſſe, 
die in ſeinem Herzen ſich regten, konnte ſie ſelbſt 
durch die Erinnerung an ihres Vaters innige Lie⸗ 
be zu ihr, dem einzigen Kinde, und an ſeine 
Neigung zu Hermann, nicht beſchwichtigen, herb 
und traurig war ſein Abſchied von der Geliebten, 
die erneuten Schwuͤre unveraͤnderlicher Liebe und 
Treue waren nicht im Stande ſeine bange Ahndung, 
als könnte dieſe Trennung eine ewige werden, vol 
lig zu unterdruͤcken. 

So brachte er eine truͤbe Stimmung ins 
Kloſter zurück, des Oheims Sorge um den gelieb⸗ 
ten Neffen erwachte aufs Neue und trieb ihn an, 
die Ruͤſtung zur Reiſe vollends ſo ſehr er konnte 
zu beſchleunigen. Dadurch wurde es moͤglich gemacht, 
daß Oheim und Neffe dieſe ſchon in den erſten 
Tagen des Maies antretten konnten. 

Im friſchen Bluͤthenſchmucke breitete ſich die 
Natur vor ihnen aus, munter rieſelten die klaren 
Bache zwiſchen den blumigten Geſtaden dahin, 
die hellen Gewaͤſſer der Bruͤnnlein plaͤtſcherten mit 
leichtem Schaum bedeckt von Geſtein zu Geſtein 
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am Bergeshange herab; hier prangte im bunten 
Schmuck die Wieſe, dort ſtieg der gruͤne Halm 
aus der ſchwaͤrzlichen Erde empor, von rothen 
und weiſſen Bluͤthen waren die Baͤume uͤberſchneit, 
der Wälder verſchlungene Zweige bildeten ein gruͤ⸗ 
nes ſchattigtes Dach, und luſtig rankte die Rebe 
empor am ragenden Pfahle. Dazu der Lerche 
Wirbeln in heiterer Luft, der buntgefiederten Fruͤh⸗ 
lingsſaͤnger mannigfaches Zwitſchern, der Heerden 
Bloͤcken und Gebruͤll, das Geraͤuſch der emſigen 
Geſchaͤftigkeit des Landmanns — Alles dieß wirkte 
wohlthaͤtig auf Hermanns gramumduͤſtertes Ge⸗ 
muͤth. 

Zuerſt loste fein bittrer Schmerz ſich in milde 
Wehmuth auf, welche dann allmaͤhlig wieder fro⸗ 
heren Empfindungen Platz machte, ſo daß, als 
ſie das Ziel ihrer Reiſe erreichten, die truͤbe Stim⸗ 
mung des Juͤnglings groͤſtentheils voruͤber war. 
Um ſie vollends zu vertreiben, bedurfte es fuͤr ſei⸗ 
nen lebhaften Geiſt nur noch des Gedankens an 
die neue Lage, in welcher er jetzt als Mitglied der 
Tuͤbinger Hochſchule verſetzt werden ſollte. 

Höhere Bildungs ⸗Anſtalten hatten ſelbſt den 
finſterſten Zeiten des Mittel⸗Alters nie ganz gefehlt, 
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in Kloͤſtern und Domſtiftern fand man wenigſtens 
noch etwas von dieſer Art, aber erſt mit dem 
zwoͤlften Jahrhunderte entſtanden allmaͤhlig umfaſ⸗ 
ſendere, ſtaͤrker beſuchte gelehrte Bildungs-Anſtal⸗ 
ten, wo jedoch Anfangs meiſt nur ein Zweig der 
Wiſſenſchaften, wie zu Bologna die Rechtskunde, 
zu Salerno die Arznei⸗Gelehrſamkeit gelehrt ward, 
bis zuerſt in Paris Lehrer fuͤr alle vier ſogenannte 
Fakultaͤts⸗Wiſſenſchaften aufgeſtellt wurden, und ſo 
die erſte eigentliche Univerſitaͤt entſtand, nach deren 
Muſter bald mehrere andere errichtet wurden; 
durch geiſtliche und weltliche Fuͤrſten beguͤnſtigt, 
mit mancherlei Vorrechten und Privilegien verſe⸗ 
hen, kamen dieſe Anſtalten in Kurzem zu hoher 
Bluͤthe, ihre Verfaſſung bildete ſich immer beſſer 
und beſtimmter aus, ein Kanzler und Rektor wa⸗ 
ren hoͤchſte Behoͤrden, aus den vornehmſten Lehrern 
wurde der akademiſche Senat gebildet, jede der 
vier Fakultäten, in welche die Lehrer ſich theilten, 
hatte ihren Dekan, die akademiſchen Würden und 
Grade, mit großer Feierlichkeit ertheilt, lockten 
manchen an zum Beſuche der Hochſchulen, viele 
auch die Freiheiten ihrer Mitglieder, die einen 
beſondern Gerichtsſtand hatten, die buͤrgerlichen 
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Laſten nicht mittragen helfen durften und durch di 
harte Strafgebote gegen ihre Beleidiger beſſer als für 
andre vor Unbilden geſchuͤtzt waren. Kein Wun⸗ de 
der daher, daß die beruͤhmteſten Hochſchulen da⸗ m 
mals mehrere Tauſende von Schuͤlern zaͤhlten und fit 
unter dieſen manchen, der ſchon an der Schwelle 
des Mannes⸗Alters ſtand; die Geſammtzahl dieſer mi 
Studierenden theilte ſich nach den verſchiedenen S 
Volksſtaͤmmen, wozu ſie gehoͤrten, in eben ſo viel ein 
beſondere Landmannſchaften, deren jede ihren eige⸗ G 
nen Vorſteher hatte und unter welchen nicht blos nei 
gelehrte Streitigkeiten, ſondern auch nicht ſelten He 
ernſthafte, oft blutige Haͤndel entſtanden. Tr 
In Teutſchland war Prag die erſte Hochſchule un 
(4348), und am Ende des fuͤnfzehnten Jahrhun⸗ ſch 
derts gab es deren hier ſchon dreizehn, von wel gun 
chen die zu Tübingen die jüngfte war. um 
Graf Eberhard im Bart hatte fie: geftiftet, geg 
und unter ſeiner ſorgſamen, liebevollen Pflege kam St 
fie bald zu froͤhlichem Gedeihen, und zaͤhlte ſchon fuͤr 
unter ihren erſten Lehrern mehrere, damals hoch⸗ ſten 
beruͤhmte Maͤnner. Der Graf von Wirtemberg 
ſelbſt hielt ſich oft und gerne zu Tuͤbingen auf, 5 


wohnte den gelehrten Streitverhandlungen bei, zog 
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die Lehrer der Hochſchule zur Mahlzeit und unterhielt 
ſich mit ihnen uͤber die mannigfachſten Gegenſtaͤn⸗ 
de. Dieſe beſtaͤndige eifrige Sorge Eberhards Aber: 
machte, daß ſich die tuͤbinger Hochſchule auch in 
ſittlicher Hinſicht vor andern auszeichnete. 

Da zogen die Studierenden nicht, wie es da⸗ 
mals auf andern Hochſchulen Sitte war ) mit 
Schwerdtern und Spießen umher, um ſich unter⸗ 
einander und mit Landsknechten und Handwerks⸗ 
Geſellen zu raufen, und um die Buͤrger zu hoͤh⸗ 
nen und zu mißhandeln, da tönte nicht aus den 
Herbergen beſtändig der betaͤubende Laͤrmen wilder 
Trinkgelage; das Beiſpiel des erlauchten Stifters 
und Beſchuͤtzers, der ſeine Zeit zu Tuͤbingen zwi⸗ 
ſchen der Sorge fuͤr den Staat und der Beſchaͤfti⸗ 
gung mit den Wiſſenſchaften theilte, in Maͤſſigkeit 
und Zucht vorleuchtete, die freundliche Herablaſſung 
gegen feine lieben Söhne, wie er gewöhnlich die 
Studierenden nannte, und ſeine beſtaͤndige Sorge 
fuͤr ihre Wohlfarth, machte ſelbſt auf die wilde⸗ 


ſten, roheſten Gemuͤther einen tiefen Eindruck. 


Dieſe ſo guͤnſtigen Umſtaͤnde waren es auch 


*) Epistolae obscurorum virorum, Tom, I. pag 139. 
532. . 
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vornemlich, welche den Pater Guardian beſtimm⸗ 
ten, ſeinen Neffen hieher zu fuͤhren, wo er den 
wenigſten Gefahren’ für feine Sittlichkeit ausgeſetzt 
war, und die beſte Gelegenheit hatte, ſeine geiſtige 
Bildung zu vervollkommnen. 

Denn beides lag ihm gleich ſehr am Herzen, 
und darum ſchied er von Hermann nicht ohne die 
eindringlichſten Ermahnungen zu Fleiß und Wohl⸗ 
verhalten, riß ſich nicht ohne Thraͤnen und bit⸗ 
tern Schmerz von dem Juͤnglinge los. 

Auf dieſen machte des Oheims wehmuͤthige 
Stimmung um ſo mehr Eindruck, da er ſich be⸗ 
wußt war, daß in den letzten Zeiten feine Liebe zu 
ihm ſehr geſunken ſei, und er ſich dieſen Undank 
jetzt vorwerfen mußte. Er gelobte ihm daher aufs 
Eifrigſte, ſich gewiß fo zu halten, daß die Seini⸗ 
gen Freude und Ehre an ihm erlebten, und der 
Ton ſeiner Stimme, die heißen Zaͤhren, welche 
ſeine Worte begleiteten, bezeugten die Wahrheit und 
Aufrichtigkeit ſeines Geluͤbdes, und minderten den 
Trennungs⸗Schmerz in des Oheims Vruſt. 

Noch ein Lebewohl und fort war er, allein 
ſtand Hermann nun da in einer fuͤr ihn neuen 
Welt. Sein lebhafter Geiſt, feine feurige Einbil⸗ 
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dungs⸗Kraft, und feine noch gar geringe Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Welt, machten ſeine Lage um ſo 
gefaͤhrlicher, aber er hatte auch ein reines Herz und 
einen kraͤftigen Willen mit gebracht auf den ſchluͤpf⸗ 
rigen Pfad, den er jetzt betretten ſollte, der Ge⸗ 
danke an die Seinigen war für ihn ein ſtarker 
Schild gegen Verſuchungen jeder Art, vor Allem 
aber ſchuͤtzte ihn die Liebe zu Marien. Denn wo 
der Liebe Glut des Juͤnglings Herz fo ganz durch⸗ 
drungen hat, da vermag das Gemeine nichts über 
ihn, der Geliebten Bild iſt ihm eine ſchuͤtzende 
Aegide gegen alle Angriffe des Laſters und der. 
Verfuͤhrung. 


So war es auch bei Hermann, dem jetzt. 
nur Eins fehlte, was in dieſem Alter des Juͤng⸗ 
lings Herz ſo ſehr verlangt, ein Freund. 


Um dieſen zu finden ſah er ſich auch gleich 
unter der Zahl ſeiner Genoſſen um. Er wohnte 
nehmlich mit noch etlich und ſechszig jungen Leu⸗ 
ten in der Burſe, einem geräumigen Gebaͤude 
von vier Stockwerken, deren unterſtes einen großen 
Hoͤrſaal umfaßte, indeß die uͤbrigen zu Gemaͤchern 
für die Studierenden eingerichtet waren. 
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Die Geſellſchaft in dieſem Haufe war natuͤr⸗ 
lich ſehr gemiſcht, eine lange ſchwarze Kutte und 
ein Baret von gleicher Farbe machten ſie zwar im 
Aeußern ziemlich gleich, aber die ebenfalls gleich? 
foͤrmige, ſtrenge Zucht vermochte nicht eben ſo leicht 
auch die Charaktere gleich zu machen; ſo ſah man 
denn hier jugendliche Froͤhlichkeit neben truͤbem 
Eruſt, feurige, die Schranken des Geſetzes nicht 
felten uͤberſpringende, Lebhaftigkeit neben geduldig 
ſich in jede Feſſel ſchmiegender Stumpfheit; Leicht⸗ 
ſinn und geſetztes Weſen, Einfalt und Verſchlagen⸗ 
heit, Aufrichtigkeit und verſteckte Heimtuͤcke, wohn⸗ 
ten da neben einander und gaben zu unaufhoͤrli⸗ 
chen Reibungen und Parteiungen Anlaß. 

Bei Hermanns Charakter war es unmoglich, 
daß nicht auch er in dieſe Parteiungen verwickelt 
wurde, dadurch lernte er zuerſt ſeine Genoſſen ge⸗ 
nauer kennen, und bald hatte er ſich unter ihnen 
einen zum Herzens⸗Freunde gewählt. Er hieß Jo⸗ 
hann Degen und war etlich Jahre alter als Herz 
mann; fein Geficht zeigte ſchoͤne, regelmaͤßige, aber 
meiſt von einem Ausdrucke duͤſtern Grams um⸗ 
wolkte, Züge, die Stirne war hoch gewoͤlbt, die 
Naſe gebogen, die langen Haare von dunkler Far⸗ 
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be; er beſaß einen durchdringenden Verſtand, und 
bei heftigen Leidenſchaften eine in feinem Alter ſel⸗ 
tene Selbſtbeherrſchung. Durch dieſe beiden Eigen⸗ 
ſchaften wußte er ſich bei ſeinen Genoſſen in gro⸗ 
ßes Anſehen zu ſetzen, er behandelte ſie gewöhnlich 
ſtolz und geringſchaͤtzend, und zog nur wenige in 
ſeinen näheren Umgang, wo er aber alsdann durch 
die einſchmeichelndſte Freundlichkeit eine, dem Scheine 
nach, ſich ruͤckhaltslos hingebende Aufrichtigkeit und 
die herzlichſte Theilnahme, die er an dem Geſchick 
des Freundes zu nehmen heuchelte, die Gemuͤther 
vollig gewann. Zufaͤllig war Hermann ein Platz 
in dem nemlichen Gemache, wo Degen ſich be⸗ 
fand, angewieſen worden und dieſer hatte, zur Ver⸗ 
wunderung ſeiner Genoſſen, den Juͤngling ſogleich 
allen übrigen vorgezogen. Wenn dieſer ſchon da⸗ 
durch ſich geſchmeichelt foͤhlte, ſo wurde er durch 
die eben beſchriebenen Eigenſchaften ſeines neuen 
Freundes bald fo ſehr fuͤr ihn gewonnen, daß De 
gen in kurzer Zeit ſein ganzes Geſchick, ſeine Hoff⸗ 
nungen und Entwuͤrfe, ſelbſt ſeine Liebe zu Marien 
erfuhr. 7 
Mit der regſten Theilnahme vernahm er die 
Mittheilungen ſeines Freundes, ſie machten ſicht⸗ 
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barlich einen tiefen Eindruck auf ihn, den Harz 
mann zwar blos deſſen Zuneigung zu ihm zuſchrieb, 
der aber einen ganz andern Grund hatte. 

Man weiß es aus der Geſchichte, daß Graf 
Eberhard der Aeltere in ſeiner Jugend ein ziemlich 
wildes ausſchweifendes Leben fuͤhrte, und nebſt ſei⸗ 
nen adelichen Genoſſen ſich manche Mißhandlun⸗ 
gen der niedrigen Stände zu ſchulden kommen ließ. 
Auch Degens Vater, ein Buͤrger zu Urach, hatte 
dieß erfahren, als er feine Gattin vor den Unges 
buͤhrlichkeiten Veits von Rechberg, eines Edelmanns 
aus des Grafen Gefolge, beſchuͤtzen wollte, war er 
von dieſem todtlich verwundet worden. Am Ster⸗ 
bebette des Vaters hatte der Sohn deßwegen dem 
Adel unverſoͤhnlichen Haß geſchworen und Rache 
an dieſem war ſeitdem fein einziger Gedanke. Ver⸗ 
gebens war es, daß Eberhard, deſſen merkwuͤrdi⸗ 
ge, für Wirtemberg ſo wohlthaͤtige, Sinnes⸗Aende⸗ 
rung ſchon damals begonnen hatte, den Moͤrder 
ſtreng beſtrafte, die Wittwe mit Wohlthaten über: 
haͤufte und ihren Sohn erziehen ließ, der Anblick 
des Vaters, wie er von furchtbaren Schmerzen ge⸗ 
peinigt, ſich auf dem von ſeinem Blute benetzten, 
Todesbette waͤlzte, ſchwebte fortwaͤhrend lebendig 
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vor des Sohnes Seele, und dieſe furchtbare Erfah⸗ 
rung gab ſeinem Charakter jene dunkle Schatten 
ſeite, die er, durch ſeine Verhaͤltniße und die „dar 
durch herbei gefuͤhrte Nothwendigkeit, ſeinen Haß 
gegen den Adel zu verbergen, früh an e 
gewoͤhnt, trefflich zu verhuͤllen wußte. = 
Sonderbare Gedanken waren bei Hermanns 
Erzählung in ihm aufgeſtiegen, dunkel ſchwebte es 
vor feiner Seele, als ob dieſer Juͤngling beſtimmt 
ſey zum Werkzeug ſeiner Rache an dem Adel. 
Er hatte zwar von dem Ritter Albrecht ſelbſt 
keine Kraͤnkung erlitten, aber doch war der Mir 
der ſeines Vaters mit jenem nahe verwandt, Grund 
genug fuͤr ſeinen gluͤhenden Haß, ihn zum Rache⸗ 
Opfer zu erwaͤhlen. Inniger daher als an irgend 
Jemand, ſchloß er ſich an Hermann an, welcher 
aber in ſeinem Betragen nur die leidenſchaftliche 
Zuneigung eines Freundes ſah, die er aufs Eifrig⸗ 
fie. zu erwiedern bemüht war. So ſchwebte, in⸗ 
deß er ſich im Arm der Liebe und Freundſchaft 
gluͤcklich traͤumte, der finſtre Geiſt, der einſt ſein 
Erdengluͤck zerſtören ſollte, ſchon um ihn, doch ſorg⸗ 
los und freudig wandelte Hermann, nicht ahnend die 
Gefahr, dahin. So wandelt der Sterbliche uͤber der 
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leichten Decke, welche des Feuerberges gluͤhenden 
Schlund verhuͤllt, mit des Pflanzen⸗Reiches herr⸗ 
lichſtem Schmucke uͤberzieht die unterirdiſche Glut 
den Boden und der Arme freut ſich unbeſorgt der 
bunten Pracht, da beginnts tief unten im Schooſe 
der Erde zu donnern, erſchrocken faͤhrt er auf und 
will fliehen, umſonſt, ſchon oͤffnet ſich der Hoͤllen⸗ 
rachen und verſchlingt ihn in der grundloſen, flam⸗ 
menden Tiefe, a 
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Viertes Kapitel. 


Mein theurer Freund ich rath euch d'rum 
Zuerſt Collegium logicum, 

Da wird der Geiſt euch wohl dreſſirt; 
In ſpaniſche Stiefeln eingeſchnuͤrt, 

Daß er bedaͤchtiger fort an 

Hinſchleiche die Gedankenbahn, 

Und nicht etwa die Kreuz und Quer 
Irrlichtelire hin und her. 

Nachher vor allen andern Sachen 

Muͤßt ihr euch an die Metaphyſik machen! 
Da ſeht, daß ihr tiefſinnig faßt, 


Was in des Menſchen Hirn nicht paßt; 


Fur was drein geht und nicht drein geht, 
Ein praͤchtig Wort zu Dienſten ſteht. 
Gothe. 
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Mit dem gröften Eifer widmete ſich Hermann 
zu Tübingen dem Studieren, gerne hätte er ſogleich 
mit der Rechtskunde ſelbſt den Anfang gemacht, 
aber er hatte ſeinem Oheim, der die Hoffnung, den 
Neffen einſt in der Moͤnchskutte zu ſehen noch nicht 
ganz aufgegeben hatte, aufs Heiligſte verſprechen 
möffen, ſich zuerſt auf die ſcholaſtiſche Philoſophie 
zu legen, welche zu Tuͤbingen damals in voller 
Bluͤte und im hoͤchſten Anſehen ſtand. Sie galt 
fuͤr den Quell alles Wiſſens, aus deſſen unerſchoͤpf⸗ 
lichem Born die ubrigen Wiſſenſchaften ihre ſeich⸗ 
ten Baͤchlein fuͤllten; ſie allein konnte uͤber Alles, 
was im Himmel und auf Erden ſich befand, ge⸗ 
nügende Auskunft geben, beſſer als das Meſſer des 

Anatomen den menſchlichen Koͤrper vermochte fie 
den Geiſt in ſeine feinſten Theile zu zerlegen. 

Kein Wunder alſo, wenn ein ſo wißbegieriger 
Juͤngling, wie Hermann, ſich ihr mit dem bren⸗ 
nendſten Eifer widmete, wenn er es niemals ver⸗ 
ſaͤumte, den Gabriel Biel, damals den beruͤhmte⸗ 
teſten Scholaſtiker, die dunkeln, ſpitzfuͤndigen Saͤtze 
des Scotus vortragen, den Konrad Summenhard 
die Sentenzen des Petrus Lombardus, ein Werk, 
das die Quinteſſenz ſcholaſtiſcher Weisheit enthielt 
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erklären! zu hören ; wenn man auf feinem einfachen, 
eichenen Tiſche und dem Brett, welches daruͤber an 
der Wand befeſtigt war, faſt keine andere Buͤcher 
ſah, als die Schriften der genannten Lichter der 
Scholaſtik, nebſt den Werken des Thomas von 
Aquino, des Durandus, Occam und Buridan, dem 
Holkot und Tartaret, den Formalitäten und Die 
ſtinktionen des Brulifer, dem Brebi⸗Soli⸗ und 
Centi⸗loquium des ſeraphiſchen Doktors Bonaven⸗ 
turg. Vergebens haͤtte hier jemand die Schriften 
der Griechen und Roͤmer geſucht, der Mammos 
treotus, die Gemma Gemmarum und die Sum 
ma Alexandri, waren die trüben Quellen, aus 
welchen die Scholaſtiker ihr halbbarbariſches Latein 
ſchopften, und wurden ja auch etlich Werke der 
Alten geleſen, ſo geſchah das nur, um fie natu- 
raliter, literaliter, historialiter und spirituali- 
ter auszulegen, und fo das friſche, lebendige Er⸗ 
zeugniß des Genies und der Kunſt in einen tod⸗ 
ten Leichnam zu verwandeln. ) 


) Zu der hier gegebnen Schilderung des Scholaſti⸗ 
zismus und der Scholaſtiker jener Zeiten ſind 
die einzelnen Notizen und Züge groͤſtentheils aus 
den Briefen der dunkeln Männer (epistolae ob- 
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Aber die Hauptſache blieben immer die ſcho⸗ 
laſtiſchen Streit⸗Verhaudlungen, welche damals faſt 
alltäglich im Hoͤrſaale der Burs angeſtellt wurden, 
und wobei es ſo hitzig hergieng, daß man die ſtrei⸗ 
tenden Partien durch Schranken zu trennen. für ndr 
thig befunden hatte.) 

Da ſtanden die jungen Waden einander 
gegenüber mit rothen Gefichtern, wilden Blicken, 
ſchwere Folianten, mit erzbeſchlagenen Holzdecken, 
in den Faͤuſten ſchwingend, und ſchrieen ſich heißer, 
um hier die Grundſaͤtze der Realiſten, welche die 
allgemeinen Begriffe fuͤr etwas Wirkliches hielten, 
dort die der Nominaliſten, welche ſagten, ſie ſeien 
bloße Worte und Namen, zu vertheidigen und zu 
erweiſen. Da rauſchten, wie Schneeflocken vom 
Winterſturme gepeitſcht, die Worte heruͤber und 
hinüber, da widerhallte das Gemach von Forma⸗ 


scurorum virorum) genommen, die Vergleichung 


anderer gleichzeitiger Nachrichten zeigt, daß hier, 


obwohl im ſatyriſchen Gewande, nackte Wahrheit 
enthalten iſt. 
) So erzaͤhlt Camerarius in der Lebens beſchreibung 
Melanchthons, welcher ebenfalls zu Tuͤbingen ſtu⸗ 
dirte. 
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litaͤten, Haͤcceitaͤten, Quidditaͤten und dergleichen un⸗ 
verſtaͤndlichen Kunſtausdruͤcken, und wenn der Saal 
laͤngſt wieder einſam und ſchweigend da ſtand, ver⸗ 
nahm man in den Gemaͤchern der Burs noch 
das laute Geſchrei der Streitenden, die nicht ſelten 
von den Worten auch zu Schlaͤgen kamen. 

Hatten die jungen Leute ſich eine Zeit lang 
im Diſputiren tuͤchtig geuͤbt, ſo erhielten ſie die 
erſte akademiſche Wuͤrde eines Baccalaureus und 
Licentiaten, ſie trugen nun runde Kaͤppchen, als 
Zeichen ihres Ranges, und duͤnkten ſich ſchon jetzt 
Weſen einer hoͤheren Art zu ſeyn, aber noch weit 
aufgeblaſener wurden ſie, wenn der heißerſehnte 
Tag kam, wo ſie zu Doktoren oder Magiſtern er⸗ 
hoben werden ſollten. f 

Hermann hatte bald Gelegenheit einem ſolchen 
Feſte beizuwohnen, Leonhard Duͤrr von Zell, der 
nachher als Abt von Adelberg zur evangeliſchen 
Kirche uͤbertratt, fein Zimmergenoſſe, wurde zum 
Magiſter gemacht. Fruͤh Morgens beſuchten er 
und ſeine Freunde die Meſſe, hierauf giengs in 
den geräumigen Saal des Sapienz⸗Hauſes, an def 
ſen Pforte ſchon eine Menge von Zuſchauern ſich 
verſammelt hatte. In feſtlicher Kleidung ſaßen hier 
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die Lehrer der Hochſchule nebſt den aͤlteren Dokto⸗ 
ren, Konrad Boͤmlin, damals Rektor, tratt her⸗ 
vor aus ihrer Mitte, demuͤthig hinter ihm her 
ſchritt der Pedell, die Auszeichnungen der Magiſter⸗ 
Wuͤrde tragend. 5 

Tiefe Stille herrſchte im Saale, Leonhard 
Duͤrr hatte den ſtolzen Blick etwas verlegen und 


ſchuͤchtern niedergeſchlagen, als der Rektor, aus 


des Pedells Haͤnden ein aufgeſchlagenes Buch em⸗ 
pfangend, ihm es uͤberreichte und alſo ſprach: Die⸗ 
ſes Buch uͤbergeb ich euch, damit ihr ſtets einge⸗ 
denk ſeid eurer Pflicht, durch ernſtliches und uner⸗ 
muͤdetes Leſen und Forſchen in den Schriften der 
Weiſen eure Kenntniſſe fortwaͤhrend zu vermehren. 

Hierauf nahm er das braun ſeidene Baret und 
ſetzte es auf das Haupt des Kandidaten, als ein 
Zeichen, daß er jetzt frei und ungehindert lehren 
dürfe, er ſteckte ihm einen goldenen Ring au den 
Finger, zuͤr Erinnerung, daß er jetzt gleichſam mit 


der Wiſſenſchaft ſich verlobe, er haͤngte ihm den 


langen, ſchwarzen Doktors⸗Mantel um und be⸗ 
ſchloß den feſtlichen Akt mit dem Bruderkuſſe, den 
er dem neu erwaͤhlten Doktor gab, worauf dieſer 
einen feierlichen Eid leiſtete. 
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Jetzt gieng man zur Burs, wo eine Streit⸗ 
Verhandlung eröffnet wurde, welche bis zum Mita 
tag dauerte und nur aufgehoben ward, um im 
gegenuͤberliegenden Speiſeſaale die Mahlzeit zu be⸗ 
ginnen. Mehrere Lehrer der Hochſchule, viele Dok⸗ 
toren und Magiſter, auch etlich andere Studieren» 
de, waren zugegen, und der Speiſemeiſter der 
Burs hatte nichts geſpart, um die Gaͤſte des neuen 
Doktors zufrieden zu ſtellen. Auch an Weinen vor 
ſchiedener Art war kein Mangel und bald löste der 
Rebe ſuͤſſes Naß die Zungen. 

Fuͤrwahr, begann ein Gaſt, deſſen glaͤnzende 
Aeuglein und rother Kopf ſchon deutlich das Lob 
des trefflichen Rebenſaftes verkuͤndigten, fuͤrwahr 
das nenn' ich mir ein anderes Eſſen als unſern 
Imbiß in der Burs, haͤtte nicht geglaubt, daß 
Meiſter Hanns etwas ſo Flottes liefern koͤnnte; bei 
uns da gibts Jahr aus Jahr ein ſtets nur die ſie⸗ 
ben nemlichen Leckerbiſſen, der erſte heißt: Immer, 
das iſt eine Grüße, der zweite: Aneinemfort, das 
iſt eine Suppe, der dritte; Taͤglich, das iſt ein 
Brei, der vierte: Oftmals, das iſt magres Fleiſch, 
der fuͤnfte: Selten, das iſt Gebratenes, der ſechs⸗ 
te: Niemals, das iſt Wildprett, der ſiebente: Bis⸗ 
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weilen, das iſt Aepfel und Birnen; und dazu har 
ben wir einen trefflichen Trank, der heißt Leuren 
und weißes Bier. 

Ein lautes Gelaͤchter entſtand ob der Scherz⸗ 
rede des jungen Mannes, aber Jakob Lemp, da⸗ 
mals Rektor der Burs, und der Gottesgelahrtheit 
Lehrer ), ſchuͤttelte unwillig das Haupt und ſprach: 
Ei ſo bezaͤhmt doch eure Zunge, Herr Baccalau⸗ 
reus, ſolch ein Geſchwaͤtz ſchickt ſich wohl fuͤr eine 
Zeche luſtiger Brüder, nicht aber für ſolch eine 
feftliche Mahlzeit, da muß die Unterhaltung ernſt⸗ 
hafter ſeyn. Sagt mir lieber einmal, woher kommt 
das Wort Magiſter, und was bedeutet es? 

Beſchaͤmt und etwas unmuthig ſchwieg der 
Befragte, der Rektor aber fuhr alſo fort: Das 
Wort Magiſter kann hergeleitet werden auf dreier⸗ 
lei Art, einmal von magis ter, weil ein Magi⸗ 
ſter dreimal mehr wiſſen muß als Jemand anders, 
hierauf von magis terreo, weil ein Magiſter 
durch ſeine Gelahrtheit ſchrecklich ſeyn muß unter 


*) Wer ihn näher kennen will, der leſe Schnurrers 
Erläuterungen zur wirtembergiſchen Kirchen⸗„Ge⸗ 
lehrten und Reformations⸗Geſchichte, pag. 295. ff. 
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ſeinen Mitſchuͤlern y drittens von magis und the- 
rom, das heißt: Sitz, weil ein Magiſter hoͤher 
ſitzen muß, als ſeine Zuhdrer. Es iſt aber ein 
Magiſter eine qualiftzinte, promopirte und in den 
ſieben freien Kuͤnſten graduirte, wie auch privile⸗ 
girte Perſon, welche tragen! darf ein ſeidenes Ba⸗ 
ret und einen goldenen Ring, und unter ihren 
Schuͤlern das iſt, was der Fuͤrſt unter dem 
Volke. 

In ehrerbietiger Stille vernahmen die Herum⸗ 
ſitzenden die Erklaͤrung ihres Lehrers, denn Jakob 
Lemp galt fuͤr einen gewaltigen Scholaſtiker, und 
fuͤr den eifrigſten Vertheidiger der ſcholaſtiſchen 
Weisheit; er aber hiedurch noch ſtolzer gemacht, 
begann von Neuem: Ich moͤcht' euch, ihr Her⸗ 
ren, bei dieſer Gelegenheit auch verwarnt haben 
vor den Poeten, die jetzt hie und da ihre Haͤupter 
erheben und ſprechen, man ſolle ablaſſen vom Tho⸗ 
mas und Scotus und dafür die Schriften der ak 
ten Griechen und Roͤmer ſtudieren, welche viel 
beffer ſeyen als jene, wie fie gotteslaͤſterlich ſprechen, 
unſinnige Weisheit der Scholaſtiker! Aber wie ſehr 
ſie hierin irren, moͤchte leicht zu beweiſen ſeyn, 
den einmal waren jene Griechen und Römer ja 
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blinde Heiden; ferner: was ſagt Ariſtoteles von 
den Poeten, Magiſter Schlauraff? 

Der Befragte, ein junger Mann mit vollem 
Geſichte, weit hervorſtehenden Augen und niedriger, 
eckigter Stirne, hoch erfreut uͤber dieſe ihm von 
ſeinem Lehrer zu Theil gewordene Auszeichnung, 
erhob ſtolz das Haupt und ſprach mit quickender 
Stimme: Ariſtoteles ſchreibt im erſten Buch der 
Metaphyſik, die Poeten luͤgen viel! 

Nun alſo, was ift daraus zu ſchließen? fragte 
Jakob Lemp weiter, und der Magiſter fuhr fort: 
Wer da lugt, der ſuͤndigt, die Poeten lügen, folg⸗ 
lich fündigen ſie! 

Alſo, fiel ihm der Rektor in die Rede, wer 
den Worten der Poeten folgt, der gruͤndet ſein 
Studium auf Luͤgen, wer aber ſein Studium auf 
Lügen gründet, der gründet es hiemit auch auf 
Suͤnden! 

Ei ſo kommt mir doch nicht immer und uͤber⸗ 
all mit euren Schlüffen, Herr Kollega! rief da 
ein alter wohlbeleibter Herr, der ebenfalls dem 
Weine ſchon tuͤchtig zugeſprochen hatte, Konrad 
Veßler, Lehrer der Rechtskunde, wie ihr da drun⸗ 
ten Herr Henricus Bebelius, ihr wißt ja ſonſt 
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der Schnurren genug, warum ſeyd ihr denn heute 
ſo ſtumm? 

Der Aufgerufene, ein junger Mann von mitt⸗ 
lerer Statur, mit vollem, rundem Antlitz, blond⸗ 
gelockt, rothwangig, blauaͤugig, heiteren, geiſtreichen 
Blicks, machte Anfangs Schwierigkeiten, da er 
Lemps Antlitz ſich verfinſtern ſah, doch noch meh⸗ 
rere Gaͤſte ſtimmten Konrad Veßlern bei, der Rek⸗ 
tor aber, die immer allgemeiner werdende Stim⸗ 
mung‘ erkennend, zog ab, Magiſter Schlauraff 
und erlich andere folgten ihm, Heinrich Bebel be⸗ 
gann ſeine Scherzreden und laute, laͤrmende Luſt 
erhob ſich am Tiſche. 

Einige Zeit noch ſah Hermann dem fröhli⸗ 
chen Getuͤmmel zu, aber dann entfernte auch er 
ſich und wandelte über die Neckarbrücke, der Lin⸗ 
den⸗Allee zu, welche von der Landſtraße an bis 
zum Geſtade des Fluſſes einen hochgewoͤlbten ſchat⸗ 
tigen Laubengang bildet. Mancherlei Gedanken 
durchkreuzten ſich in ſeinem Gehirne, die ſcholaſti⸗ 
ſche Philoſophie, welcher er ſich ſo eifrig gewidmet, 
hatte ſchon ſeit einiger Zeit begonnen, ihm min⸗ 
der zu gefallen, ihre trockenen Spitzfindigkeiten 
konnten zwar feinen. Verſtand eine Zeitlang feſſeln, 

— L 
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aber ſein lebhatter Geiſt empfand bald eine Leere, 
eine Art von Eckel an dieſem todten Gewebe von 
Diſtinktionen, Definitionen und Concluſionen. Ihm 
fielen nun die warmen Lobpreiſungen der Claſſiker 
wieder ein, welche er aus Pirkheimers Munde ver⸗ 
nommen hatte, und ſchon fieng er an ſich auf ihre 
Seite zu neigen, als Jakob Lemps Rede ihn aufs 
Neue ungewiß machte. 

So in feinem Innern kaͤmpfend, war er lan⸗ 
ge hin und her gewandelt, als er durch einen leich⸗ 
ten Schlag auf die Schulter aus ſeinen Traͤumen 
geweckt wurde. Er ſah ſich um, Heinrich Bebel 
ſtand hinter ihm. Ihr habt euch bald entfernt, 
ſprach er, aus unſrer luſtigen Geſellſchaft, koͤnnt 
ihr die laute, laͤrmende Freude nicht leiden? Saft 
ſcheint mirs ſo, denn auch ſonſt, wo ich euch noch 
ſah, ſchreitet ihr ſo ernſt, ja oft wirklich finſter 
einher. Fuͤrwahr, das ziemt ſich nicht für einen 
Juͤngling eures Alters, aber ich glaube der Grund 
eures duͤſtern Weſens errathen zu haben, ihr habt 
euch zu viel in die Scholaſtik vertieft. O laßt das, 
lieber Freund, ſagt eurem ehrenfeſten Meiſter, Ja⸗ 
kob Lemp, ein Lebewohl, dem glorreichen Verthei⸗ 
diger jener naͤrriſchen Weisheit, der ſeinen Schuͤlern 
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die unſinnigen Sentenzen des Thomas und So 
tus ſo beredt vorzukraͤhen weiß, und dabei ſo 
zierlich mit ſeinem ſpitzigen Kinne wackelt, ſagt, 
was habt ihr fuͤr Gewinn von der ewigen Beſchaͤf⸗ 
tigung mit jenen trockenen Weiſen, was frommen 
euch die beſtaͤndigen gelehrten Hahnenkaͤmpfe? Ich 
will euch den unverſieglichen Quell zeigen, aus 
deſſen Borne, glänzender denn Glas, wie mein 
Horaz ſagt, ihr wahre Weisheit ſchoͤpfen koͤnnt. 
Ihr ſchaut mich zweifelnd an, nun denn, ſo fol 
ein andrer zu euch ſprechen und euch heruͤberrufen 
vom oͤden, dornenreichen Wege der Scholaſtik, auf 
die reich geſchmuͤckten Blumenpfade der Griechen 
und Römer. 

Hiermit reichte Bebel dem Jünglinge einen 
Brief, haſtig ergriff ihn dieſer und ſah nach der 
Unterſchrift, er war von Bilibald Pirkheimer, der 
ſich angelegentlich nach ihm erkundigte, ihm große 
Lobſprüche ertheilte und Bebeln inſtaͤndig bat, ſei⸗ 


nen jungen Freund vor den Irrwegen der ſchola⸗ 
; 9 gen t 


ſtiſchen Weisheit zu bewahren. 

Des verehrten Mannes Worte wirkten ſchnell 
und kräftig, von nun an verſchwanden die Scho⸗ 
laſtiker immer mehr von Hermanns Tiſch und Bi 
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cherbrette, und die wenigen, die man noch da gr 
blickte, waren ziemlich beſtaͤubt; dagegen ſah man 
hier, zum Entſetzen mancher altglaͤubigen Bewoh⸗ 
ner der Burs, die Schriften eines Horaz und Vir⸗ 
gil, des Livius anmuthige Erzaͤhlungen und des 
Tacitus ernſte Geſchichten, auch in der griechiſchen 
Sprache unterrichtete Bebel den Juͤngling und je 
mehr ſich Hermann von Johann Degen zuruͤck zog, 
deſto feſter und inniger ſchloß er ſich an ſeinen 
neuen Freund an. 705 N 

Scholaſtiſche Philoſophie und Gottesgelehrtheit 
wurden nach und nach ganz vergeſſen, dagegen 
begann Hermann jetzt auch ſich mit allem Eifer 
auf die Rechtskunde zu legen, die ihm den Weg 
bahnen ſollte zu Mariens Beſitz. 

Schnell floß ſo die Zeit fuͤr ihn dahin, ange⸗ 
bohrne Talente und unermuͤdeter Fleiß brachten 
ihn in der von ihm erwaͤhlten Wiſſenſchaft raſch 
vorwaͤrts, die Lobſpruͤche ſeiner Lehrer und eigene 
Prüfung feiner Kenntniſſe, welche ihm bewies, wie 
weit er vor den meiſten ſeiner Mitſchüler voraus 
ſey, zeigten ihm das Ziel ſeines Strebens immer 
naͤher und verdoppelten ſeine Anſtrengungen, um 
es fo bald als möglich zu erreichen. 
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So brachte er fünf Jahre in Tubingen zu, 
waͤhrend welcher Zeit er hier mehrere, nachher be⸗ 
rühmt gewordene, Männer kennen lernte, da wa⸗ 
ren Georg Truchſeß, bekannt durch ſeine Thaten 
im Bauern⸗Kriege, Bearus Widmann, ſpaͤter Kanz⸗ 
ler des Erzherzogs Ferdinand von Oeſtreich, Jo⸗ 
hann Staupiz, nachheriger General⸗Vikar des Au⸗ 
guſtiner⸗Ordens in Teutſchland, ruhmvoll bekannt 
aus Luthers früherer Lebens Geſchichte, und noch 
manche andere, deren Bekanntſchaft Hermann 
machte. ö 

Endlich erlangte er die Wuͤrde eines Doktors 
der Rechtskunde und bereitete ſich nun nach Lorch 
zurückzukehren. Mehrmals zwar im Laufe ſeines 
Univerſitaͤts⸗Lebens hatte er dieſes Kloſter und 
Stauffeneck beſucht, dort die Liebe ſeines Oheims, 
hier die Treue ſeiner Marie unverandert gefunden, 
aher allzu ſchnell waren jedesmal die wenigen ſchoͤ⸗ 
nen Tage des Wiederſehens eutſchwunden, jetzt 
durfte er hoffen laͤngere Zeit in Lorch zus Lerweilen, 
öfter und ungeſtoͤrter ſich des Umgangs ſeiner Ge⸗ 
liebten zu erfreuen. = 1 

So ſchied er alſo, von Bebel und etlich an⸗ 
dern Freunden begleitet, im Werbſte des Jahres 
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4489 aus Tübingen und kam, nach ſchneller Reiſe 
ohne Abentheuer zu Lorch an. Eine ſchmerzliche 
Nachricht traf ihn hier, ſein Vater war geſtorben 
und Hermann kam zu ſpaͤt, um deſſen Leiche zum 
Grabe zu begleiten, nur auf der Ruheſtaͤtte des 
Verblichenen, die ihm ein einfaches Kreuz auf dem 
Kirchhofe zu Alfdorf bezeichnete, konnte er die letzte 
Pflicht des Sohns ihm erweiſen, indem er des 
Vaters Angedenken heiſſe Thraͤnen weihte. 

In Stauffeneck erheiterte ſich fein Gemuͤth 
von Neuem, Ritter Albrecht, dem es bei ſeinen 
hohen Begriffen vom Adel, bei den ernſten Ermah⸗ 
nungen, die er dem Juͤnglinge vor ſeiner Abreiſe 
nach Tuͤbingen gegeben hatte, gar nicht in den 
Sinn kam, daß Hermann ſeine Gedanken zu Ma⸗ 
rien erheben koͤnne, hatte ihm die alte Zuneigung 


ebenfalls erhalten, er ſah ihn gerne um ſich, ließ 


ſich viel von ihm erzählen und behielt ihn oft meh⸗ 
rere Tage bei ſich. 

Wenn dann der Ritter zum Beſuche bei ei⸗ 
nein Nachbar war, wenn er auf die Jagd ritt, 
welch ſelige Stunden. erblühten da den Liebenden, 
da ſaßen ſie bald auf dem hohen Thurme, wo 
keine Erſcheinung wehr ſie ſtoͤrte, weil der wahnſin⸗ 
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nige Greis laͤngſt todt war, bald im Burggarten 
unterm Schatten ragender Linden, in ſuͤſſem Ge⸗ 
koſe und traulichem Geſpraͤche, dankend blickten ſie 
auf die Vergangenheit zuruck, welche ihre Liebe 
hatte entſtehen und aufbluͤhen ſehen, mit unge⸗ 
truͤbter Luft, genoßen fie die ſchoͤne Gegenwart, und 
ſchauten voll froher Hoffnung hinaus in die Zu⸗ 
kunft, die aus der dunklen Ferne ſo roſig ihren Bli⸗ 
cken entgegenſchimmerte. Ach! daß kein Engel mit 
dem Flammenſchwerdte der Liebe ſchoͤnes Paradies 
behuͤtet, daß es ſo offen da liegt und unbeſchuͤtzt 
gegen des Schickſals finſtre Gewalten, gegen des 
Lebens Noth und Sorgen! Mild ſtrahlet heute 
noch die Sonne drauf herab, und fanfte Fruͤh⸗ 
lingsluͤfte ſaͤuſeln druͤber hin, aber morgen ſchon 
umziehen ſchwarze Wetterwolken den Himmel, ver 
bergend das freundliche Licht, der Stuͤrme wildes 
Brauſen beginnt und Blum' und Bluͤthe liegen 
zerknickt im Staube! 


Fuͤnftes Kapitel, 


Daß, eh des Daſeyns Fackel ſaͤnke, 
Ich einmal auch den Himmel sduft 
Der Heſperiden⸗Gaͤrten traͤnke 
Und ihres Aethers Zauberluft. 
Daß mir der Hohen Schluß vergoͤnnte 
Im Abendlichte Roma's Hoͤh'n 
Und ihre Goͤtter⸗Monumente 
Mit einem Blicke nur zu ſehn. 
Matthi ſon. 
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Kurz ehe Hermann nach Lorch zuruͤckkehrte, 
hatte ein neuer Abt die Regierung angetreten, er | 
hieß Georg, war aus einem anſehnlichen Ge⸗ 
ſchlechte, gelehrt und welterfahren. | 

Des Jünglings Talente und Kenntniſſe blie 
ben ihm nicht lange verborgen, und er beſchloß 
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daher zu deſſen Ausbildung thaͤtig mitzuwirken. 
Zwar hatte Hermann ſchon in Tübingen die Dok⸗ 
torwuͤrde erlangt, aber man hielt damals noch 
keinen fuͤr einen vollkommenen Gelehrten, der nicht 
auch eine italieniſche Hochſchule befucht hatte und 

alſo ſollte, ſo war Georgs Plan, der Juͤngling 
auch noch nach Italien reiſen. Der Pater Guar⸗ 
dian, welchem der Abt dieſes ſein Vorhaben mit⸗ 
theilte, war wohl damit zufrieden, denn Georg 
wollte ja die Koſten der Reiſe, welche nicht gering 
waren, aus der Kloſterkaſſe bezahlen. 

Hermann ſelbſt, ſo ungern er ſich auch von 
Marien trennte, konnte dem Vorſchlage nicht wi⸗ 
derſtehen, da er laͤugſt gewuͤnſcht hatte Italien zu 
beſuchen, jenes Land, das mit dem Ruhme ſeiner 

alten Größe damals den Glanz einer neuen, die 
übrigen Laͤnder Europa's weit See, Bil⸗ 
dung vereinte. 

Heinrich Bebel hatte 0 oft ſchnſächtig dahin 
zu ziehen verlangt, aber ſeine Verhaͤltniſſe waren 
ihm ſtets hemmend in den Weg getreten, wie haͤtte 
Hermann es vor dem Freunde verantworten koͤn⸗ 
nen, wenn er tie Gelegenheit, die ſich ihm fo ur 
geſucht darbot, nicht ergriffen haͤtte. 


Eifrigſt wurden alſo die Anſtalten zur Reiſe 
betrieben, der treue Konrad ſollte den Juͤngling 
begleiten, dieſer nahm Abſchied zu Stauffeneck, wo 
Ritter Albrecht ihn getreulich ermahnte, ja den 
Waͤlſchen nicht zu trauen und ſich vor ihren Tuͤcken 
zu huͤten und Marie ihm den Schwur unverbruͤch⸗ 
licher Treue erneute, und unter den heiſſeſten Se⸗ 


genswuͤnſchen ſeines Oheims und des Abts zog er 


aus Lorch ab. a 

Gluͤcklich waren die Alpen uͤberſtiegen, die 
herrliche Ebene der Lombardie breitete ſich vor den 
ſtaunenden, freudetrunkenen Blicken der Wanderer 
aus, ein bunter Teppich, von Fluͤſſen und Baͤchen 
durchſchlängelt, mit Staͤdten und. Dörfern uͤberſaͤet, 
unter allen hochhervorragend Mailand, mit ſeinem 
gewaltigen Dome. Im fernen Weſten erhob ſich 
ein beſchneiter, vom Abendlichte vergoldeter Gipfel 
neben dem andern, im Suͤden begraͤnzte der Ape⸗ 
ninnen dunkle mit Wald bedeckte Gebirgskette die 
Ausſicht. Verſunken in den koͤſtlichen Anblick ſtand 
Hermann da, vergebens ermahnte ihn Konrad, 
der mit ſchwerem Herzen das Land der Waͤlſchen 
betratt, weiter zu gehen, da die Sonne bereits hin⸗ 
ter die Berge geſunken ſey und allmaͤhlig die Schat⸗ 


ten der Nacht hereinbrächen, der Jüngling der 
mochte ſich nicht loszureißen von dem herrlichen 
Schauſpiel. Erſt als nächtliche Finſterniß die lom⸗ 
bardiſche Ebene uͤberdeckte und ſie ſo ſeinem Auge 
nach und nach entzog, dachte er endlich ans Wei⸗ 
terziehen. 

Doch immer dunkler wurde die Nacht, der 
Sterne helles Funkeln vermochte den Weg nicht 
mehr hinlaͤnglich zu erleuchten, es warf nur einen 
matten, taͤuſchenden Schein auf die Gegend, und 
bald verloren die Wanderer den Pfad, auf dem 
fie bisher dahin gewandelt waren. 5 

Sagt ichs euch nicht, junger Herr, hub Kom 
rad nun unwillig an, wenn ihr nicht: vorwärts 
ziehet, wuͤrden wir in die Nacht kommen und ver⸗ 
irren, nun habt ihrs. Ja wenn wir uns daheim 
im Remsthale befaͤnden, ſo moͤchte es meinetwegen 
noch finſtrer ſeyn, ich getraute mir doch den Weg 
ins Kloſter zu finden, aber hier in dem wildfrem⸗ 
den waͤlſchen Lande! 

Sei ruhig, Alter, entgegnete Hermann, das 
Schlimmſte, was uns begegnen kann, iſt, daß 
wir unter dieſer ſternengeſchmuͤckten Himmelsdecke, 
von Fruͤhlingsluͤften umhaucht, unſer Nachtlager 
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halten müffen, Wölfe und Bären gibts hier nicht, 
und ſo wird uns wohl Niemand in unſrer Ruhe 
ſtoͤren. 

Was Wolfe und Baͤren, ſprach der Knappe, 
vor denen fuͤrcht' ich mich nicht, denn gegen ſie 
kann mich mein gutes Schwerdt ſchuͤtzen, aber 
vor den Zauberern und Menſchenfreſſern, die, wie 
Georg zu Stauffeneck mir oftmals erzaͤhlte, in die⸗ 
ſem vermaledeiten Lande hauſen, wer ſchirmt uns 
davor! Verſuchts einmal, legt euch hin und 
ſchlaft, ſuͤß und tief wird euer Schlummer ſeyn, 
aber auf einmal wacht ihr auf, ſchaut euch ver⸗ 
wundert um, wo ſeyd ihr? 

In einem Zauberſchloſſe bei den Menſchenfreſ⸗ 
ſern und ſchon brennt neben euch das Feuer, an 
dem ihr gebraten werden ſollt, ſchon ſtarrt der 
Spieß euch entgegen, woran ihr in Kurzem zap⸗ 
peln werdet. 

Hermann lachte zwar uͤber Konrads Rede, 
aber bald wurde es auch ihm gar unheimlich, denn 
er vernahm ganz in der Nahe ein Gefluͤſter und 
Raſcheln, wie wenn eine Schlange ſchnell uͤber den 
Erdboden dahin glitte, und eh er ſichs verſah, war 
neben ihm etwas aufgeſprungen, hatte ihn gefaßt 


79 


und niedergeriſſen und rief nun mit lauter Stim⸗ 
me: Zuͤndet die Fackeln an, Pietro und Marko, 
und kommt ſchnell herbei, da liegt der Fremde 
ſchon und wenn er ſich ruͤhrt, ſo ſoll mein Dolch 
ihm wie ein Wetterſtrahl in die Rippen fahren. 
Nur Geduld, junger Herr, fuhr er zu dem ſich 
ſtraͤubenden Juͤnglinge fort, bald wird man euch 
erlauben wieder aufzuſtehen, indeß aber, wenn euch 
euer Leben lieb iſt, muͤßt ihr euch in dieſer unbe⸗ 
quemen Lage gedulden. 

Hermann erkannte ſeine Ohnmacht und ergab 
fi) in fein Geſchick, aber Konrad, den der Rau⸗ 
ber bis jetzt nicht bemerkt zu haben ſchien, war 
nicht geſonnen feinen Gebieter in dieſer Gefahr zu 
verlaſſen, er ſtand ſo nahe bei ihm, daß er deſſen 
Angreifer wohl mit dem Schwerdte, das er laͤngſt 
entblöst in der Rechten trug, hätte erreichen kon⸗ 
nen, aber er hätte dieſen in der Dunkelheit verfeh⸗ 
len und ſo das Verderben ſeines Herrn beſchleuni⸗ 
gen koͤnnen, und daher beſchloß er zu warten, bit 
der Schein der Fackeln ihm anzeigte, wohin er 
ſeine Hiebe richten muͤſſe. 

Kaum fiel nun der erſte Lichtſtrahl auf die 
Gruppe und zeigte dem Rauber, daß noch jemand 
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neben ihm ſtehe, als auch ſchon, ehe jener zu 
Vertheidigung oder Angriff geruͤſtet war, Konrads 
Klinge ziſchend durch die Luft in ſeinen Nacken 
fuhr, und er nieder ins Gras taumelte. 

Springt ſchnell auf, junger Herr, rief nun 
der Knappe, zieht euer Schwerdt und ſtellt euch 
neben mich, es ſind ihrer nur zwei, die dort her⸗ 
ankommen, mit denen werden wir bolfontl ich leicht 
fertig werden. 51 

Aber die feigen Rauber, da ſie ihren Genese 
fen. zu Boden ſtuͤrzen und die beiden Wandrer mit 
gezogenen Schwerdtern zu ihrem Empfange bereit 
ſahen, warfen ſchnell die Fackeln weg und liefen 
davon. Konrad machte Miene ihnen nachzueilen, 
doch Hermann hielt ihn zuruͤck: Laß fie laufen, 
ſprach er, einholen werden wir fie doch nicht, und 
es iſt daher kluͤger wir nehmen die Fackeln dort, 
die uns wieder auf den rechten Pfad en 
koͤnnen. 

Es geſchah nach des Juͤnglings Worten, die 
ſchon halb erloſchnen Feuerbraͤnde loderten, tuͤchtig 
geſchwungen, bald wieder hell auf, und die beiden 
Wandrer, nachdem ſie den gefallnen Raͤuber zuvor 
noch beſichtigt und ganz leblos gefunden hatten, 


un 


Si 


ſetzten bei deren Scheine getroſter ihre naͤchtliche 


Reiſe fort, wobei Konrad nicht unterließ, tüchtig 
auf die meuchleriſchen Waͤl lſchen zu ſchimpfen und 


ſich Glück zu wuͤnſchen, daß er gleich beim Eintritt 


in ihr Land einen von ihnen ſo gut getroffen 
habe. f 

Nun gieng die Reiſe ohne weiteres Abentheuer 
fort, denn Hermann huͤtete ſich ſeine Schwaͤrme⸗ 
reien noch ferner fo. tief in die Abend = Damme 
rung hinein fortzuſetzen, bis die Wanderer Bologna 
erreichten, wo eine der beruͤhmteſten Hochſchule 
jener Zeiten, für jetzt das Ziel ihrer Reiſe, bluͤhte. 

Dieſe Stadt, damals noch von der Familie 
der Bentivoglios beherrſcht, lag am Nord: Abhange 
des Apenninen⸗Gebirges, ſonſt rings umgeben von 
einer weiten Ebene, welche ſich bis an die Niede⸗ 
rungen und Suͤmpfe der Po-Muͤndungen hin er⸗ 
ſtreckte; ihre Mauer hatte fuͤnf Stunden im Um⸗ 
fang, zwoͤlf Thore fuͤhrten durch ſie in die Stadt, 
in deren Mitte der dreihundert und ein und ſiebenzig 
Fuß hohe Thurm Aſinelli ſich erhob. Unter den vier 
und ſiebenzig Kirchen zeichnete ſich die des Petro⸗ 
nius, des Schuzheiligen der Stadt aus, aber 
dieß gewaltige, prachtvolle Gebaͤude war noch un⸗ 
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vollendet, denn was die reiche Vorwelt begonnen 
hatte, konnten die verarmten Nachkommen nicht 
beendigen. 

Ihr zunachſt ſtand das Univerfitätshaus mit 
ſchonem von Säulen getragenem Eingange, durch 
den man zu zwei breiten Marmortreppen ge⸗ 
langte, welche zahlreichen, geräumigen Gemaͤ⸗ 
chern zuführten. Groß war die Anzahl der Pal⸗ 
laͤe, unter denen der, welcher den damaligen 
Beherrſchern der Stadt gehoͤrte, alle uͤbrigen an 
Pracht weit uͤbertraff; alle aber waren wie 
die Kirche und offentlichen Gebaͤude, mit den ſchoͤn⸗ 
ſten Werken der Mahler⸗ und Bildner⸗Kunſt ge⸗ 
ſchmuͤckt. 

So fand Hermann nicht nur hinreichende 
Befriedigung für feine Wißbegierde, ſondern auch 
fur ſeine Schauluſt überflüffige Nahrung. 

Mehrere Tauſende junger Leute aus allen Laͤn⸗ 
dern Europens hatten ſich zu Bologna des Stu⸗ 
dierens wegen verſammelt und machten die Stadt 
zum Schauplatz eines bunten, vielbewegten und 
geräuſchvollen Lebens. Ernſt ſchritt der ſtolze Spa⸗ 
nier einher, die Hand an den breiten Griff ſeines 
Schwerdtes gelegt, luſtig rauſchte der zierlich ge 
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putzte Sranzmann an ihm voruͤber, in den weiten 
Mantel gehuͤllt ſchlich der Italiener heran, mit 
dunkel⸗gluͤhenden Augen die Umſtehenden betrach⸗ 
tend, unbekuͤmmert um das rauſchende Gedraͤnge 
rings um ihn ſtand der Englaͤnder da und blickte 
mit verachtender Miene auf die andern, nur der 
Teutſche gieng beſcheiden durch die Menge, hier 
und dort feine Bekannten treuherzig gruͤßend. 
Da, wo Tauſende raſcher feuriger Juͤnglinge 
fo eng vereinigt lebten, konnte es an Streit und 
Zank nie fehlen, und Häufig ertönten die Straßen 
der Stadt von wildem Geſchrei, die Öffentlichen 
Plaͤtze von Schwerdter⸗Geklirr, faſt keine Woche 
vergieng, wo nicht eines oder mehrere Opfer un⸗ 
gezuͤgelter Leidenſchaft fielen, ja es kam bisweilen 
nicht nur zwiſchen den Einzelnen, ſondern ſogar 
zwiſchen ganzen Landsmannſchaften, deren hier 
fünfzehn gezahlt wurden, zu blutigen Gefechten. 
Denn die Obrigkeit Bologna's, da die Anweſenheit 
ſo vieler Fremden der Stadt großen Gewinn brach⸗ 
te, zeigte ſich bei ſolchen Gelegenheiten hoͤchſt nach⸗ 
ſichtig und nur ſelten, wenn die Unordnungen zu 
arg wurden, ſchritt fie ſtrafend ein. Was nur je 
zum Lebensgenuſſe gehoͤrte, wurde hier gefunden, 
6 * 
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und mancher Juͤngling, der rein an Seele und 
Koͤrper hieher gekommen war, fiel hier als Opfer 
der uͤberall lauernden Verfuͤhrung. 

Auch Hermann empfieng von mehr als einem 
feurigen Augenpaare ſprechende Winke, denn in 
friſcher Jugendbluͤthe und voller ungeſchwaͤchter 
Kraft ſchritt er unter ſeinen Genoſſen einher, aber 
er trug ein Bild im Herzen, das ihn blind machte 
gegen der Wolluſt lockendes Laͤcheln, taub gegen 
der Verführung Sirenenſtimme. Italiens herrliche 
Gefilde, die der eiſige Winter nur fluͤchtig beruͤhrte, 
daͤuchten ihm nicht ſo lieblich als ſeine heimiſchen 
Auen, wo die Geliebte, ſehnſuͤchtig ſeiner harrend, 
wandelte, und der Pinien ſchlanke Wipfel, vom 
lauen Weſt durchſaͤuſelt, lieſſen ihn die Fühlen 
Schatten jener Linden nicht vergeſſen, wo er ſo 
oft in traulichem Gekoſe mit Marien geſeſſen war. 

Weder Rom mit ſeinen Wundergebilden der 
Vor⸗ und Mitwelt, obwohl auch er vor ihnen ſtau⸗ 
nend verweilte, noch Florenz, wo der prachtlieben: 
de, hochgebildete Lorenzo von Medicis damals die 
herrlichſten Schaͤtze der Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
groͤſten Geiſter Italiens um ſich geſammelt hatte, 
vermochten ihn zu feſſeln. 
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Wohl blickte er von der Höhe des Sankt Marz 
kus⸗Thurms bewundernd herab auf das wogenum⸗ 
rauſchte Venedig, aber Albrecht von Stauffenecks 
Burg erſchien ihm herrlicher als alle Pallaͤſte der 
Meerbeherrſcherin. Den Blick feſt auf das ſchoͤne 
Ziel gerichtet, nach dem er ſtrebte, ſuchte er durch 
den raſtloſeſten Fleiß die Zeit ſeines Aufenthalts in 
Italien moͤglichſt abzukuͤrzen, um deſto eher wieder 
in die Arme feiner Marie zurückkehren zu konnen. 

Aber das Schickſal hatte es anders beſchloſſen, 
noch ſollte er ſchwere Drangſale erleben, ehe er 
feine vaterlaͤndiſchen Auen und feine Geliebte wie⸗ 
der begrüßen durfte. 

Einſt, als er ſchon ernſtlich an die Heimreiſe 
dachte, kehrte er Spar Abends allein nach Hauſe 
zurück, da vernahm er in einer benachbarten Straße 
Schwerdtergeklirr, welches der bange Angſtruf eines 
Nothleidenden durchtoͤnte; raſch, mit gezogenem 
Degen, eilte er der Stelle zu, von wo das Huͤlfs⸗ 
geſchrei erklang, und erblickte einen, ihm wohlbe⸗ 
kannten, jungen Teutſchen, Chriſtoph von Degen⸗ 
feld, im Kampfe mit drei Italienern; ſchon blutete 
der Juͤngling aus mehr als einer Wunde, erſchoͤpft 
war er auf die breite Marmortreppe eines naheſte⸗ 
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henden Pallaſtes niedergeſunken, und leiſtete nur 
noch ſchwachen Widerſtand. 

Ohne lange ſich zu beſinnen, eilte Hermann 
auf Degenfelds Gegner zu, und durchbohrte den 
einen von ihnen mit dem Schwerdte. Laut auf 
ſchrieen die andern, noch mehrere Waͤlſchen eilten 
herbei, Hermann wurde nach verzweifelter Gegen⸗ 
wehr überwältigt, gebunden und fortgeſchleppt. 

Anſtrengung und Blutverluſt raubten ihm die 
Beſinnung, und als er wieder erwachte, befand er 
ſich in einem ſchwarz ausgeſchlagenen Gemache, 
neben ihm ſtand ein Sarg, geſchmuͤckt mit dem 
Wappen der Bentivoglio's und mit zwölf hohen 
ſilbernen Armleuchtern umſtellt, deren Wachs⸗ 
kerzen einen bleichen Schein auf das Antliz des 
im Sarge liegenden Todten warfen. 

Verwundert ſah er umher, ſeine Blicke trafen 
einen alten, ernſten Mann, deſſen Auge finſter rol⸗ 
lend bald ihn, bald den Todten betrachtete; Moͤr⸗ 
der meines Sohnes, hub er mit dumpfer Stimme 
an, du biſt in meiner Gewalt, und niemand ſoll 
dich Johann Bentivoglio's Haͤnden, niemand ſeiner 
Rache entreißen. Zwar hab' ich geſchworen, kei⸗ 
nen Studierenden in Bologna, ſey's auch um wel: 


87 


chen Frevel es wolle, zum Tode fuͤhren zu laſſen, 
aber meine Kerker ſind ſchauerlich genug, um den 
zu ſtrafen, der mir das Theuerſte raubte, was ich 
hienieden beſaß. Führt ihn fort auf das Wald⸗ 
ſchloß im Apenninen⸗ Gebirge, dort werft ihn ins 
tieffte Verließ, damit er nie mehr die Sonne ſchaue, 
und den glänzenden Sternenhimmel, dir Francesko 
fibertrag ich feine Bewahrung und webe bir, wenn 
du ihn entkommen laͤßſt. 

Seid ohne Sorgen, Hert, entgegnete dieſer, 
wen zwoͤlf Fuß dicke Mauern, vierfache eichene 
Thuͤren und das Auge eureß Francesko verwahren, 
der darf an Entkommen gar nicht denken. Zu⸗ 
gleich faßten auf ſeinen Wink etlich Diener den Ge⸗ 
fangenen, den boi dieſer ſchrecklichen Kunde von 
Neuem das Dunkel der Ohnmacht umzog, und tru⸗ 
gen ihn fort, der Greis aber blieb finſtern Blickes 
bei des Sohnes Leiche ſtehen. 

Erſt in der feuchten Nacht ſeines Kerkers, in 
die ein dreifach vergittertes Fenſter kaum einen 
ſchwachen Schein; des Tages herein ließ, fand 
Hermann ſeine volle Beſinnung wieder, aber nur 
um aus der Betäubung der Ohnmacht in wilde 
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Dahin waren nun ſeine ſchoͤnen Hoffnungen, 
zerronnen feine ſuͤßen Träume, in finſterem Ver⸗ 
ließe, wo zu ihm weder ſeiner Freunde troͤſtendes 
Wort, noch ſeiner Geliebten freundliche Stimme 
drang, ſollte er vermodern, nicht einmal leiſe hof⸗ 
fen durfte er, daß Bentivoglid's Grimm ſich legen, 
daß er dem Morder ſeines Sohnes je verzeihen 
werde, und ſo verſank er denn in die tieffte Nacht 
rettungsloſen Ungcacks. Die Sonne ſtieg auf und 
ſank wieder, er bemerkte es kaum an dem geringen 
Wechſel des matten Daͤmmerlichts, das in ſeinen 
unterirdiſchen Kerker drang; der Fruͤhling kehrte 
wieder auf die Gefilde; ihm brachte er weder Blu⸗ 
men noch Bluͤthen, nicht emal feiner Lüfte lauer 
Hauch drang zu ihm herab in die ſchaurige Tiefe, 
einſam, verlaſſen ſaß er, ein Lebender im dunkeln 
Grabe. 

Sein ſchnelles Verſchwinden machte zu Bo⸗ 
logna großes Aufſehen, denn niemand wußte ſich 
daſſelbe genuͤgend zu erklaͤren, weil Bentivoglio noch 
in derſelbigen Nacht den jungen Teutſchen, wel⸗ 
chem er beigeſprungen war, ſo wie den alten Kon⸗ 
rad feſt machen und über die Graͤnze ſeines Ge⸗ 
biets hatte führen laſſen, ſie mit dem Tode bedro⸗ 
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hend, wofern ſie ſich jemals wieder innerhalb der 
Mauern ſeiner Stadt ſehen laſſen wuͤrden. Da 
ſaßen ſie denn am naͤchſten Morgen beide in einer 
verlaſſenen Hütte, der Degenfelder matt und ſprach⸗ 
los vom Kampfe und den Wunden des vorigen 
Abends, Konrad, fluchend auf die verruchten Waͤl⸗ 
ſchen und den Tag verwuͤnſchend, an welchem er 
ihr Land betreten hatte, obwohl er das Schrecklich⸗ 
ſte von der ganzen Begebenheit noch gar nicht ah⸗ 
nete, ſondern vielmehr jene Verbannung ſeiner eige⸗ 
nen Unbeſonnenheit zuſchrieb, weil er Tags zuvor 
in einer Herberge ſich mit einem Diener Bentivo⸗ 
glios in einen Streit eingelaffen hatte. 

Um ſo fuͤrchterlicher entbrannte daher auch 
ſein Zorn, als Chriſtoph von Degenfeld, nachdem 
er ſich wieder ein wenig erholt hatte, ihm den Her⸗ 
gang der Sache erzählte, und ſeine furchtbaren 
Vermuthungen uͤber Hermanns Schickſal aͤuſſerte. 
Er ſprang auf und wollte ſogleich forteilen, um 
Rache zu nehmen an Bentivoglio, aber der Degen⸗ 
felder hielt ihn zuruck, und ſuchte ſeinen Zorn zu 
beſchwichtigen. Er zeigte ihm, daß hier mit Ge⸗ 
walt Nichts auszurichten ſey, daß nur Liſt zum 
Ziele führe, und daß, bevor man etwas unterneh⸗ 
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men konne, zuerſt über Hermanns Geſchick nähere 
Kunde eingezogen ſeyn muͤſſe. 

Geleitet mich nach Ferrara, ſprach er, dort 
hab' ich Freunde, und von dort aus will ich Alles 
anwenden, um euern ungluͤcklichen Gebieter aus 
den Haͤnden des grauſamen Bentivoglios zu reißen, 
die Schergen des Zwingherrn haben uns zwei Roſſe 
vor der Thüre zuruͤckgelaſſen, kommt und helft mir 
auf das eine, beſteigt ihr ſelbſt das andere, und 
dann wollen wir ſuchen, daß wir den Weg aus 
dieſer Einoͤde herausfinden. 

Konrad mußte dem Degenfelder recht geben, 
er that, wie ihm befohlen wurde, und nach drei⸗ 
tägiger beſchwerlicher Reife erreichten beide Ferrara. 

Aber auch ihre eifrigſten Nachforſchungen blie⸗ 
ben vergeblich, zweimal ſchlich der treue Konrad 
mit Lebensgefahr ſich nach Bologna, um bei des 
Degenfelders Freunden daſelbſt Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen, zweimal kehrte er troſtlos zuruͤck. 

Da zog im Herbſte des Jahres 1494 König 
Karl der Achte von Frankreich mit einem ſtarken 
Kriegsheere heran, um Neapel zu erobern, und 
auch die Gegend von Ferrara füllte ſich mit Kriegs⸗ 
leuten. Es waren teutſche Landsknechte, die im 
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franzoͤſiſchem Solde ſtanden, und unter ihnen fand 
Konrad jenen Hauptmann wieder, mit dem er einſt 
im Walde bei Ellwangen Bekanntschaft gemacht 
hatte. Er klagte ihm ſein Ungluͤck, und dieſer, 
unfähig ihn zu troͤſten, ſchlug ihm vor, in feine 
Schaar zu treten; das wechſelvolle Kriegerleben 
vermag vielleicht euern Schmerz zu lindern, ſprach 
er, auf jeden Fall aber ſchaffts euch ja Gelegen⸗ 
heit an den verruchten Waͤlſchen Rache zu uͤben! 
Konrad beſann ſich nicht lange, verzweifelnd, ſeinen 
Gebieter je wieder zu finden und entſchloſſen, ohne 
ihn nimmer mehr nach Hauſe zu kehren, hoffte 
er im Kriege zwar keine Milderung ſeines Grams, 
doch aber einen ehrenhaften Tod zu finden. 

Ungern entließ ihn der Degenfelder, indem er 
ihm verſprach ſeine Nachforſchungen fortzuſetzen, 
und, ſo bald er einige Kunde von Hermann be⸗ 
komme, ihn davon zu benachrichtigen. 

So zog denn Konrad mit den Landsknechten 
fort ins wilde Kriegs⸗Getuͤmmel, er half manches 
heiße Gefecht mitkaͤmpfen, bei manchem Sturute 
war er zugegen, aber er fand nuͤr Wunden, nicht 
den ſo heiß erſehnten Tod. 

Einſt hatte ſich ſeine Schaar den ganzen Tag 


9 


mit dem Feinde herumgeſchlagen, bis dieſer fich 
gegen Abend in den dichten Bergwald zuruͤckzog, 
worauf die Landsknechte ſich auf einer, mit niede⸗ 
rem Geſtraͤuche bewachſenen, Flaͤche lagerten. 

S'iſt hier gar nicht beſonders gemuͤthlich, hob, 
nach dem einige Zeit tiefe, nur durch das Kniſtern 
und Krachen des halbtrockenen Geſtripps im Feuer 
unterbrochene, Stille geherrſcht hatte, der Haupt⸗ 
mann an, weiß denn Niemand einen Ort in der 
Naͤhe, wo wir eine behaglichere Waͤrme, vornem⸗ 
lich aber auch einen guten Biſſen und einen fri⸗ 
ſchen Schluck Wein faͤnden? 

Beim Heraufziehen, ſprach der Landsknechte 
einer, hab' ich links vom Wege den Giebel eines 
Gebaͤudes aus dem Walde hervorragen ſehen, es 
ſchien mir ſo eine Art von Burg zu ſeyn. 

Iſts weit von hier? fragte der Hauptmann, 
etwa einen Buͤchſenſchuß, war die Antwort, und 
jener fuhr fort: ſo kommt, Kammeraden, wir 
wollen einmal ſehen, was der Balthaſar fuͤr eine 
Entdeckung gemacht hat. 

Die Schaar brach auf und bald war die 
Burg erreicht, ſie erhob ſich auf einem felſigen 
Vorſprunge des Gebirges und beſtand aus einem 
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alterthuͤmlichen, ſteinernen Gebäude, mit engen 
kleinen Fenſtern, ſtatt welcher am Grundſtocke 
Schießſcharten angebracht waren, und auf deſſen 
einer Seite ein Thurm von ſtarken Quadern empor 
ſtieg. Dem erſten Anſchein nach war ſie ganz 
unbewohnt, doch bald entdeckte man im obern 
Stocke ein Lichtlein, das ſchnell hin und her ſchwe⸗ 
bend, bald ſeinen Schein durch eines der Fenſter 
warf, bald auf etlich Augenblicke wieder verſchwand, 
und ſo bei mehreren von der Schaar den Gedan⸗ 
ken erregte, als ſei dieß der Burggeiſt, welcher, 
unzufrieden über die ihm zugedachte Storung, zuͤr⸗ 
nend herum wandle. 

Doch der Hauptmann rief: Was Geſpenſter, 
ſchlagt das Thor ein, dann werden wir dem Burg⸗ 
geiſte bald das Spucken vertrieben haben! 5 

Die Landsknechte gehorchten ſeinem Gebote, 
und bald wichen die ſtarken eichenen Thuͤrfluͤgel 
ihren gewaltigen Schlägen, und fie traten in 
eine dunkle Halle, wo, ſeit der letzte Klang ihrer 
Hiebe und der dumpfe Ton, den die fallende 
Thuͤre verurſachte, verhallt war, Todtenſtille 
herrſchte. 

Fackeln her, rief der Hauptmann; dieſe wur⸗ 
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den gebracht und warfen ein helles Licht auf die 
oͤden, ſchwarzen Waͤnde, auch wurde nun auf der 
rechten Seite der Halle eine ſteinerne Treppe ſicht⸗ 
bar, welche in den obern Stock des Gebaͤudes zu 
fuͤhren ſchien. 

Der Hauptmann waͤhlte etlich der beherzteſten 
Landsknechte aus, und begann mit dieſen vorſich⸗ 
tig die Treppe hinan zu ſteigen; ein altes, haͤßli⸗ 
ches Geſicht erſchien oben, fuhr aber ſchnell wie⸗ 
der zuruͤck und eine Angftliche Stimme rief: Gott 
ſteh uns bei, Francesko, die teutſchen Teufel kom⸗ 
men! Schweig, tönte es droben, wir wollen fie 
ſchon wieder zuruͤck weiſen. 

Das moͤcht' euch ſchwer fallen, ihr waͤlſchen 
Schufte, ſchrie, dieſe Worte vernehmend, der 
Hauptmann, legt lieber die Waffen nieder und 
gebt euch gefangen! Zugleich war er etwas vor⸗ 
getretten, um die Gegner droben zu ſehen, und 
zu ſchauen, was fuͤr eine Wirkung ſeine Rede ge⸗ 
than habe, aber die Antwort darauf war eine Ku⸗ 
gel, die hart an ihm vorbei fuhr und einen der 
hinter ihm ſtehenden Landsknechte niederwarf. Da 
ftürmte der ganze Haufe wild die Treppe vollends 
hinauf, und fruchtlos war der Widerſtand der vier 
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oben ſtehenden Männer, fie wurden nach einander 
niedergehauen und uͤber die blutigen Leichen hin 
ſchritten nun die Sieger, erbrachen die Gemaͤcher 
des Hauſes und ſuchten uͤberall gierig nach Beute, 
aber ſie fanden nichts als ein zitterndes altes Weib, 
das in einem Winkel kniete und betete, nebſt ei⸗ 
nem Knaben, welcher ihr heulend zur Seite ſtand. 

Sie wurden befragt, wo Speiſe und Trank 
zu finden ſey. Anfangs ſchwieg das Weib hart⸗ 
naͤckig, als aber einer der Landsknechte den Kuar 
ben ergriff und ihm fein langes Meſſer auf die 
Bruſt ſetzte, da fiel ſie nieder, bat um Gnade fuͤr 
ihr Kind und verſprach Lebensmittel in Menge her⸗ 
beizuſchaffen. 

Waͤhrend nun einige der Arioger fie begleite 
ten, ſchleppten andere Tiſche und Baͤnke in das 
groͤſte Gemach des Schloſſes zuſammen, und bald 
begann ein luſtiges, laͤrmendes Gelag, das bis 
zum naͤchſten Morgen dauerte, und während defe 
ſen das Weib mit ihrem Sohne ſich davon zu 
ſchleichen Gelegenheit fand. 

Schon drangen einzelne Strahlen der Sonne 
durch den Wald, der oſtwaͤrts die Burg verdeckte 
und beleuchteten deren dunkle Mauern, als der 
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Hauptmann das Zeichen zum Aufbruch gab. Schnell 
ſtanden die Landsknechte in Reih und Glied geord⸗ 
net vor dem Schloſſe, und ſchon wollte man wei⸗ 
ter ziehen, als einer von ihnen hervortratt und 
ſprach: Hauptmann, ich habe mir da den Thurm 
dort naͤher betrachtet, und meine, es koͤnnte in ihm 
wohl noch etwas von Gold und andern Koſtbarkei⸗ 
ten verborgen ſeyn; in ſo unruhigen Zeitlaͤufen, wie 
die jetzigen ſind, fluͤchtet man gerne dergleichen 
Dinge in abgelegene Bergſchloͤſſer. 

Koͤnnteſt fuͤrwahr recht haben, Thomas, ent⸗ 
gegnete der Hauptmann, waͤhlte etlich von der 
Schaar aus und kehrte mit ihnen ins Schloß zu⸗ 
ruͤck. Aber, fruchtlos war das Beginnen, verge⸗ 
bens wurde der Thurm von unten bis oben durch⸗ 
ſucht, eben wollten die Landsknechte unmuthig wie⸗ 
der zuruͤckkehren, als Konrad rief: Hier bemerk' 
ich noch eine Thuͤre, Hauptmann, vielleicht liegt 
dahinter etwas verborgen! Nochmals alſo gieng 
man an die Arbeit, ſie war weit muͤhſamer als die 
bisherige, aber die Habgier half alle Schwierigkei⸗ 
ten überwinden, drei Thuͤren lagen ſchon zerſchmet⸗ 
tert am Boden, endlich wich auch die vierte den 
vereinten Anſtrengungen der Krieger, ſie fiel nieder 
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und der Schein der Fackeln erleuchtete ein niederes 
Gewölbe, in deſſen Ecke regungslos eine Menſchen⸗ 
Geſtalt ſtand, deren Augen die Eindringenden wild 
anſtarrten. Die langen Haare hiengen unordent⸗ 
lich um ihre Schultern, und nur noch etlich Lum⸗ 
pen bedeckten den ſchmutzigen Körper. 

Was iſt denn das fuͤr ein Jammerbild, rief 
eintretend der Hauptmann, aber eh' er noch Zeit 
hatte es naͤher zu unterſuchen, hieng Konrad mit 
einem Sprunge an deſſen Halſe, Hermann! rief 
er, geliebter, theurer Herr! ſo find' ich euch doch 
endlich wieder, geſegnet ſey der Tag, der euch mir 
wieder gab! Der Juͤngling war Anfangs wie be⸗ 
taͤubt, ſprachlos ſtarrte er den Knappen und deſ⸗ 
ſen Begleiter an, nach und nach jedoch bekam er 
Beſinnung und Sprache wieder, und theilte nun 
die Freude ſeines treuen Knappen. Auch die Krie⸗ 
ger, welche aus Konrads Erzaͤhlungen ſein Ge⸗ 
ſchick laͤngſt kannten, umringten ihn freudig und 
glüctwünfchend, und fuͤhrten ihn laut jubelnd ihren 
Kameraden zu, ; 

Der Abmarſch wurde nun aufgeſchoben, da⸗ 
mit Hermann erſt ſich etwas von den uͤberſtande⸗ 
nen Leiden moͤchte erhohlen koͤnnen, man kehrte zu⸗ 
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rück in die Burg, und nachdem Wachen ausge: 
ſtellt und friſche Vorraͤthe von Speiſe und Trank 
herbeigeſchleppt waren, begann das Gelage von 
Neuem. 

Schaudernd vernahmen die wilden Krieger 
Hermanns Erzaͤhlung; das iſt ein Teufel, der Ben⸗ 
tivoglio, rief der Hauptmann, hinter den ſollte 
man uns laſſen, nicht wahr, Kameraden! 

Ja! Ja! ſchrie der ganze Haufen, dem woll⸗ 
ten wir nicht uͤbel mit ſpielen, die Haut zoͤgen 
wir ihm ab und ſteckten ihn an eine Pike, daß 
er zappelte wie ein geſpießter Froſch! 

So giengs noch eine geraume Weile fort, bis 
ſich die Geſellſchaft in Verwuͤnſchungen erſchoͤpft 
hatte, und den vollen Humpen kuͤchtig zuſprach. 
Hermann entfernte ſich indeß bald mit ſeinem Kon⸗ 
rad, um ſich zu reinigen vom Kerker⸗Schmutze, 
und um ſeine Lumpen gegen eine andere Kleidung 
umzutauſchen, dann warf er ſich erſchoͤpft aufs 
Bette und verbrachte ſchlummernd faſt den ganzen 
Reſt des Tages. N 

Mit dem erſten Graun des naͤchſten Morgens 
zog die Schaar aus dem Schloße ab, nachdem ſie 
zuvor noch Feuer an daſſelbe gelegt hatte. 
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Am Fuße des Gebirges trennten ſich Konrad 
und Hermann von ihr und zogen eilends nach 
Ferrara. a 

Chriſtoph von Degenfeld, den Bentivoglios 
Haß bis hieher verfolgte, war ſchon abgereist, und 
ohne Saͤumen zogen beide ihm nach, um ſo bald 
als moͤglich den theuern teutſchen Boden wieder zu 
erreichen; noch auf der Graͤnze ſandte Konrad ſei⸗ 
nen Fluch dem falſchen Waͤlſchland zurück, gab 
dann ſeinem Pferde die Sporen und ritt jauchzend 
hinein ins Vaterland! 


1 


Sechstes Kapitel. 


Er rafft ſich auf durch Wald und Feld, 
Und flucht laut heulend Weh und Ach! 
Doch durch die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ihm die Hoͤlle nach! 
Buͤrger. 


Ein ſechs⸗ monatlicher Aufenthalt im feuchten 
ſchaurigen Verließe hatte zwar Hermanns Wan⸗ 
gen gebleicht und ſeinen Koͤrper abgemagert, aber 
die noch ungeſchwaͤchte Jugendkraft, der neue, uner⸗ 
wartete Genuß einer nie mehr gehofften Freiheit 
und der Anblick des theuren Vaterlandes ver⸗ 
wiſchten in Kurzem wieder die Spuren der Ge⸗ 
fangenſchaft von ſeinem Angeſichte und an ſeinem 
Körper, und es blieb bald faſt kein Augedenken 
an dieſelbe mehr übrig als die Erzaͤhlungen Kon 
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rads, welcher die Schauergeſchichte durch mancher 
lei hie und da angebrachte vergroͤßernde Beiſaͤtze 
noch ſchauerlicher zu machen ſuchte. 

Doch indeß Hermann körperlich ſich wieder 
vollig erholt hatte, laſtete auf feinem Gemuͤth 
fortwährend. eine duͤſtre Schwermuth, denn die 
Spannkraft des Geiſtes iſt nicht fo leicht wieder 
hergeſtellt als die koͤrperlichen Kraͤfte, und gerade 
das wirkſamſte Mittel, die verlorne Heiterkeit 
wieder zu erlangen, mußte der Juͤngling entbehren. 
Marie war mit ihrem Vater verreist und Nie⸗ 
mand wußte ihm zu ſagen wohin! 

Das war fuͤr Hermann ein harter Schlag, 
truͤbe, finſtere Gedanken ſtiegen in ihm empor, 
von Neuem tratt jene Warnung des wahnſinnigen 
Greiſes lebhaft vor ſeine Seele, er waͤhnte ſein 
Verhaͤltniß zu Marien von ihrem Vater entdeckt, 
die Geliebte ſich auf immer entriſſen, ja es be⸗ 
gannen ſogar quaͤlende Zweifel in ihm aufzuſteigen, 
ob ſie ihn denn wirklich auch noch liebe? 

Wahrend er alſo finſterm Gram ſich hingab, 
hatte der Abt Georg ſich eifrig „bemüht für feinen 
Schͤͤtzling ein gutes und ehrenvolles Amt zu erhal⸗ 
ten, und war hoch erfreut als er dieſem durch 
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feine Verbindungen das Amt eines Raths beim 
Biſchoff von Conſtanz, zu deſſen Sprengel auch 
Lorch gehoͤrte, ausgewirkt hatte. Der Oheim theil⸗ 
te ſeine Freude, und der Neffe, ſo ungelegen in 
ſeiner gegenwaͤrtigen Stimmung dieſer Antrag ihm 
kam, vermochte doch aus Rüͤckſicht fuͤr ſeine bei⸗ 
den Wohlthaͤter ihn nicht auszuſchlagen. 

So wurden denn nun aufs Eifrigſte alle 
Anſtalten getroffen, um den neuen Rath auf 
eine des Amts, das er jetzt antreten ſollte, wir 
dige Art auszuſtatten und waͤhrend man damit 
beſchaͤftigt war, tratt eines Tags Johann Degen 
in des Juͤnglings Gemach. N 

Obwohl in den ſpaͤtern Zeiten von Hermann 
ziemlich vernachlaͤßigt, hatte er feinen tief beleidig⸗ 
ten Stolz unterdruͤckt, und ſeinerſeits das fruͤhere, 
innigere Verhaͤltniß mit dieſem nicht aufgegeben, 
ſondern es im Gegentheil jedesmal, ſo bald er ſah, 
daß Hermann ſich zuruck zog, aufs Eifrigſte wie⸗ 
der herzuſtellen geſucht. 

Jenes dunkle Gefuͤhl, von welchem oben 
ſchon gefprochen wurde, als könne er mittelſt Her⸗ 
manns ſich an einem von ihm ſo bitter gehaßten 
Geſchlechte raͤchen, wurde immer deutlicher und 
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beſtimmter in ihm, und jetzt gerade hatte er einen 
Plan entworfen, wodurch er ſeine Rache zu ſuͤtti⸗ 
gen und auch Hermann für. feine Zuruͤckſetzung zu 
ſtrafen gedachte. Das ſtolze kalte Gemuͤth, das 
keinen Wunſch kannte, als Rache, erſchrak nicht 
vor dem Gedanken, auch den Freund mit zu ver⸗ 
derben, denn es fuͤhlte ſich doppelt von ihm belei⸗ 
digt, durch die Bernachläffigung des fruͤhern Ver⸗ 
haͤltniſſes und durch die Anhaͤnglichkeit an eine 
ihm ſo verhaßte Familie. 

Ich habe dir Gruͤße zu bringen von Fraͤulein 
Marie von Stauffeneck, hub, mit gleichguͤltigem 
Tone, Degen an, aber Hermann unterbrach ihn 
ſchnell: Wo iſt fie, ſag', du haſt ſie geſehen, 
geſprochen ? s ; 

Nun ja, fuhr jener im nemlichen Tone fort, 
ſie befindet ſich mit ihrem Vater gegenwaͤrtig in 
Heidelberg, am Hofe des Pfalzgrafen und man 
ſagt, der pfaͤlziſche Marſchall Friderich von Habern 
bewerbe ſich ernſtlich um ihre Hand und habe vom 
Vater ſchon feine Einwilligung erlangt. 

Wie vom Donner gerührt, ſtand Hermann 
bei dieſer Kunde da, Degen aber, ſich hierüber 
ganz erſtaunt ſtellend, fuhr fort, ich meinte, du 
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ſeyſt von der Leidenſchaft zu dem Ritter⸗Fraͤulein 
laͤngſt geheilt, aber ich fehe nun, daß es nicht al⸗ 
ſo iſt, und leider ſcheint auch das Fraͤulein noch 
immer dir innig ergeben zu ſeyn. 

Sie liebt mich noch, rief Hermann, das wußt' 

ich ja, ſie wird mich ewig lieben! Aber fag’ mir 
doch, woraus du das ſchließeſt. 
Dazu brauchts wenig Scharfſinn, entgegnete 
Degen laͤchelnd, ſie gab mir ja auf, dir zu ſagen, 
du moͤchteſt auf Mittel denken, ſie aus ihrer Ver⸗ 
legenheit zu retten. 

O Gott! ſprach Hermann, ſich vor die Stir⸗ 
‚ne ſchlagend, wenn ich ein Mittel wuͤßte! Hilf 
du mir, lieber, beſter Freund, eins erſinnen. 

Da iſt ſchwer zu rathen, ich habe mich ſchon 
auf der Herreiſe darüber beſonnen, und nur eins 
fiel mir ein, aber die Frage iſt, ob du und vor⸗ 
nemlich ob auch Marie dazu ſchreiten will. 

Mir zu lieb thut ſie Alles, ſag nur, was haſt 
du ausgedacht? 

Du wirft wohl noch nicht wiſſen, daß ich in 
der Nähe von Göppingen durch Graf Eberhards 
Vermittelung eine Stelle als Kaplan erhalten ha⸗ 
be, mein Wohnort ligt blos drei Stunden von 
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Stauffeneck, wohin Marie mit ihrem Vater in wer 
nig Tagen zuruͤckkehren wird. Wenn ſie nun wirk⸗ 
lich eine ſo innige Liebe zu dir hat, als du ſagſt, 
ſo mach' ihr den Vorſchlag, ſich heimlich mit dir 
zu verehlichen. 

Was ſagſt du, ſprach erſchrocken Herrmann, 
heimlich verehlichen, bedenke, wie ſehr ihr Vater 


mir gewogen iſt, den ſollt' ich ſo betruͤben und be⸗ 


leidigen! 

Gerade weil er dir ſo ſehr gewogen iſt, laͤßt ſich 
die Sache beſſer ausfuͤhren, er wird zwar Anfangs 
etwas toben, aber ſeine Liebe zu Marien und ſeine 
Neigung zu dir werden ſeinen Zorn bald beſaͤnfti⸗ 
gen und er wird in das willigen, was zu andern 
nicht mehr in ſeiner Macht ſteht; denn das Band, 
an heiliger Starte vom Prieſter einmal geſchlun⸗ 
gen, loͤst, wie du ja wohl weißt, keine irdiſche 
Macht mehr. Ich ſelbſt will dieſes Band ſchlin⸗ 
gen, ich will euch einen ſichern Zufluchtsort ver⸗ 
ſchaffen, bis der Unwillen des Stauffeneckers ver⸗ 
rauſcht iſt, und daß dies fo bald als möglich ge 
ſchehe, das ſoll ebenfalls meine Sorge ſeyn. 

Sinnend ſtand Hermann da, ſtill beobachtend 
ihm gegenüber Johann Degen; des Juͤnglings 
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Züge zeigten, daß er einen ſchweren Kampf kaͤm⸗ 
pfe zwiſchen Pflicht und Liebe, vielleicht haͤtte die 
erſtere dennoch zuletzt geſiegt, aber ihm zur Seite 
war der Verſucher, der ſein ſchon halb gewonnenes 
Opfer nicht mehr aus den Haͤnden laſſen wollte. 

Du ſcheinſt noch unentſchloſſen, ſprach er, nun 
denn, ſo trette mit dem pfaͤlziſchen Marſchall in 
die Schranken, geh' hin und werb' offen und frei 
bei Albrecht von Stauffeneck um ſeine Tochter, 
vielleicht gewiunſt du dem Ritter den ſchoͤnen Preis 
ab. 

Spotte nicht, ſagte wehmuͤthig Hermann, 
wenn du wuͤßteſt, wie mirs in der Bruſt tobt und 
braust, die Liebe lockt mich mit ſuͤſſen Zaubertoͤ⸗ 
nen, aber die Pflicht ſteht ernſt mahnend neben 
ihr, und dieſer Kampf will mir faſt das Herz zer⸗ 
reißen. 

Nun denn, ſo entſage, wirf die weltliche Klei⸗ 
dung ab, ziehe die Moͤnchskutte an und begrabe 
dich und deine Leiden zwiſchen duͤſtern Kloſtermauern. 

Entſagen, nein! das kann ich nicht, Gott 
verzeihe mir, einem ſchwachen Sterblich en, aber 
ſo ganz widerſtandlos, ſo ganz geduldig ergeben in 
den Willen des Schickſals, das hoͤchſte, das ein⸗ 
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zige Gluͤck hinzugeben, das ich hienieden beſitze, 
dieß vermag ich nicht! Ich muß, ich muß den 
Kampf darum auf Tod und Leben wagen. 

Nun wahrhaftig, jetzt ſpricht doch auch wieder 
der alte Muth, die alte Kraft aus dir, ja ſchaͤ⸗ 
men muͤßteſt du dich, wenn du dem Marſchall 
ohne Kampf wicheſt, warum ſoll denn dieſo holde 
Blume, welche ſich dir zu eigen gab, jetzt einem 
Ritter zur Beute werden? Nahmen dieſe ſtolzen 
Edeln ja ſchon alles, was ſie vermochten, uns weg, 
Reichthum und Ehre, ſollen ſie auch der Liebe 
Gluͤck uns rauben duͤrfen? Ha! Waͤre Marie 
die Meinige, keine Macht auf Erden ſollte ſie mir 
entreißen! 

Nein! nein! rief Hermann, bei dem die Lei⸗ 
denſchaft durch Degens Worte noch mehr aufge⸗ 
regt, endlich den Sieg davon getragen hatte, kein 
Sterblicher ſoll mir meine Marie rauben, ſie iſt 
mein und mein ſoll ſie bleiben! Sobald ich Kunde 
bekomme, daß ſie wieder zu Haufe angelangt iſt, 
ſoll ſie von mir den ganzen Plan erfahren. 

Degen, welcher von einer Zuſammenkunft der 
Liebenden, ehe der entſcheidende Schritt geſchehen 
‚sollte, fuͤr ſein Vorhaben Gefahr befuͤrchtete, er⸗ 
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ſchrak uͤber dieſe Worte, doch ſchnell wieder gefaßt, 
ſprach er: Das geht nicht am, mein Freund, in 
der jetzigen Stimmung darfſt du nicht nach Stauf⸗ 
feneck, dadurch koͤnnte uns der ganze Plan verdor⸗ 
ben werden; uͤberlaß es mir, Marien davon zu 
benachrichtigen, gib mir nur einen Brief an ſie 
mit und du wirſt ſehen, daß alles gut geht. 

Nun denn, ſo handle du fuͤr mich, hilf mir 
zum Beſitz meines theuern Kleinods, und ich werde 
dir dafuͤr ewig dankbar ſeyn. 

Nochmals betheuerte Degen, daß er bereit ſey 
für feinen Freund alles zu wagen, er empfieng von 
Hermann ein Schreiben an Marien, und verlies 
dieſen zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwankend. 

In dieſem peinlichen Zuſtande mußte er meh⸗ 
rere Tage verharren, denn ſchwerer als er waͤhn⸗ 
te, wurde es Degen auch Marie fuͤr ſeinen Vor⸗ 
ſchlag zu gewinnen; mit unverhehltem Unwillen 
wies ſie ihn zuerſt zuruck, Hermanns Brief, den 
der falſche Freund ihr klugerweiſe nicht ſogleich uͤber⸗ 
geben hatte, verminderte zwar ihr Widerſtreben, 
aber noch hatte ſie ſo viel Bedenklichkeiten, daß es 
aller Gewandtheit eines ſo trefflichen Menſchenken⸗ 
ners, wie Degen, bedurfte, um ſie endlich fuͤr die 
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heimliche Ehe zu gewinnen, die ſchauerliche Schil⸗ 
derung, die er von Hermanns Ungluͤck machte, 
wenn ſie den Vorſchlag verwerfe, entſchied endlich, 
und freudig eilte er nun mit ihrem Jaworte nach 
Lorch zuruͤck. Friſch ans Werk, rief er Hermann 
zu, die Zeit iſt guͤnſtig, Ritter Albrecht hat Stauf⸗ 
feneck verlaſſen, um mit dem Kaiſer nach Italien 
zu ziehen und leicht kann Marie unter dem Vor⸗ 
wand des Beſuches bei einer Freundin ſich von der 
Burg entfernen. 

Hoch erfreut vernahm Hermann Degens R Re⸗ 
de, ietzt, da die laͤngſt von ihm heiß erſehnte Ver⸗ 
einigung mit Marien ſo nahe bevorſtand, war die 
Geliebte ſein einziger Gedanken, die Stimme der 
Pflicht und des Gewiſſens war verſtummt, unbe⸗ 
kuͤmmert darum, was fein Oheim, was der Abt 
zu ſeinem Beginnen ſagen wuͤrden, dachte er nur 
daran, wie er es aufs ſchnellſte vollenden möge, 

Degen unterftüßte ihn dabei mit einem Eifer, 
der bei einer ruhigen Gemuͤthsſtimmung ſelbſt Her⸗ 
mann verdaͤchtig vorgekommen ſeyn muͤßte, aber 
jetzt ſah dieſer darinn nur die zaͤrtliche Sorge ei⸗ 
nes Freundes, deſſen Liebe auch die Zuruͤckſetzung, 
die er einſt erdulden mußte, nicht hatte ſchwaͤchen 
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Tonnen. Seiner Bemuͤhung verdankte es das nun 
vereinte Paar, daß es ſorglos im Genuſſe des hoͤch⸗ 
ſten Gluͤckes die Roſenmonate ſeiner Ehe durchle⸗ 
ben konnte. 

Zu Lorch, waͤhnte man, Hermann ſei in Kon⸗ 
ſtanz angelangt, und in Stauffeneck war der alte 
Burgvogt hoch erfreut darüber, daß es Marien bei 
ihrer Freundin ſo wohl gefiel und ſie waͤhrend der 
ganzen Zeit der Abweſenheit ihres Vaters dort zu 
bleiben gedachte, So liſtig hatte Degen es einzu⸗ 
richten gewußt; Konrad, der den Verkehr des 
Oheims mit ſeinem Neffen zu beſorgen hatte und 
der Knappe, welcher zwiſchen Marien und dem 
Burgvogt zu Stauffeneck den Boten machte, wa⸗ 
ren von ihm gewonnen, und die Liebenden ſelbſt 
taͤuſchte er mit falſchen Nachrichten von Ritter Al⸗ 
brecht, deſſen Zorn zwar Anfangs bei der Kunde 
von ſeiner Tochter Verbindung mit Hermann hef⸗ 
tig entbrannt ſey, aber allmaͤhlig ſich zu mindern 
beginne. i 
So lebten Hermann und Marie in der ſtillen 
Abgeſchiedenheit eines lieblichen Albthales glücklich 
und ohne zu ahnen, welch furchtbares Gewitter 
ſich uͤber ihren Haͤuptern aufthuͤrme, den falſchen 
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Freund ſegnend, der im Geheim an ihrem Verder⸗ 
ben arbeitete. : 
Regen und Sturm begannen ſchon die Nähe 

des unfreundlichen Winters zu verkuͤndigen, von 

Zeit zu Zeit mit Schneeſchauern untermiſcht, wel⸗ 
che die hoͤher gelegenen Schluchten und Einſchnitte 
des Gebirgs mit ihren glaͤnzenden Flocken anfuͤllten, 
als Marie von einem Knaͤblein entbunden wurde, 
welches den Namen Albrecht erhielt, und das 
Gluͤck der Aeltern vollkommen machte. 

Es war etlich Tage nachher, die Mutter lag 
ſchlummernd da, neben ihr das Kind, in einem 
Winkel des Gemachs ſaß deſſen Waͤrterin, emſig 
ſpinnend, Hermann war fort gegangen um ſeinen 
Freund Degen zu beſuchen. Da oͤffnete ſich ploͤtz⸗ 
lich die Thuͤre, herein ſtuͤrzte mit gezogenem 
Schwerdte Albrecht von Stauffeneck, Degen folg⸗ 
te ihm. 

Ueberzeugt euch nun Herr Ritter, von dem, 
was ihr mir nicht glauben wollet, hub er an, 
dort, ſeht ihr, liegt das Kind neben der Mutter. 

So iſts wahr, ſchrie Stauffenecker, ſo laut, 
daß Mutter und Kind erwachten und die Waͤrterin 
erſchreckt aufſprang, wahr, daß ein Bube mein 
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Geſchlecht geſchaͤndet, eine Schlange, die ich thoͤ⸗ 
richt im Buſen waͤrmte, mir mein einziges Kind 
verfuͤhrt hat! 

Marie, welche indeß den Vater erkannte, 
ſtreckte die Arme gegen ihm aus, und rief mit 
ſchwacher, bebender Stimme: Vater, theurer Va⸗ 
ter, verzeiht ihr eurem Kinde! 

Aber der Tochter Wort ſteigerten den Zorn 
Albrechts noch hoͤher, Verzeihen, rief er, der 
Dirne, die dem Wappenſchilde der Stauffenecker 
eine ewige Mackel angehaͤngt hat, verzeihen dir, 
ehr > und pflichtvergeßnes Kind! nun und ewig nim⸗ 
mer! Fahr zur Holle! und in der Tochter Bufen 
tauchte ſich des Vaters Schwerdt, ihr warmes 
Herzblut beſpruͤtzte fein Gewand, lautlos ſank fie 
auf ihr Lager nieder, die Waͤrterin aber hatte 
indeß das Kind ergriffen und lief mit ihm ſchreiend 
zur Thuͤre hinaus. 

Der Ritter wollt ihr nacheilen, da fiel ſein 
Blick auf Degen, der mit einem teufliſchen Laͤcheln 
dem Auftritte zuſah; er ſtutzte — was iſt das, 
rief er, du lachſt Bube, lachſt bei dieſer Schauer⸗ 
ſcene! 

Ich hab auch alle Urſache dazu, entgegnete 
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jener hoͤhniſch lachend, denn mein Vater iſt ge 
raͤcht, ja! ſeht mich nur recht grimmig an, ich 
fürchte. den Blick eres zornfunkelnden Auges nicht, 
ich bin Johann Degen, der Sohn jenes Bürgers 
zu Urach, den euer Neffe, Veit von Rechberg, 
mordete, damals ſchwur ich Rache eurem Geſchlecht, 
mein Schwur iſt geloͤst. Hier liegt deine Tochter 
im Blute, du Moͤrder, keine Buhldirne, wie ich 
dir truͤglich meldete, nein, Hermanns Gattin, von 
mir mit ihm vereint. 

Das Furchtbare der Sache hatte Anfaugs des 
Ritters Kraft wie gelaͤhmt, ſeine Arme hiengen 
ſchlaff herab, der Koͤrper war vorgebogen, und ſo 
ſtarrte er Degen ſprachlos an, dieſer haͤtte eutflie⸗ 
hen koͤnnen, aber es ſchien als ſey ihm jetzt, da 
er ſeine Rache befriedigt hatte, das Leben uͤberlaͤ⸗ 
ſtig, er blieb mit triumphirendem Blicke ruhig vor 
dem Ritter ſtehen, bis dieſer ſich raſch erhebend, 
das Schwerdt ſchwang. 

Teufel, rief er, du ſollſt die Freude uͤber die 
Saͤttigung deiner Rache nicht lange genieſſen! 
Aber Degen entwortete Nichts, mit veraͤchtlichem 
Laͤcheln blickte er den Ritter an und empfieng re⸗ 
gungslos den Todes⸗Streich von ſeiner Hand. 
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Wild um ſich ſchaute Albrecht, warf noch ei⸗ 
nen Blick auf ſeine gemordete Tochter, und ſtoͤrzte 
dann laut ſchreiend hinaus ing Freie. Voll Ent⸗ 
ſetzen betrachteten ihn ſeine Khappar, als er nach 
Stauffeneck zuruͤck kam, er harte, durch Gebuͤſch 
und Wald wie ein Wahnſinniger fortrennend, ſein 
Baret verloren, ſein Haar flatterte im Winde, 
feine Kleider waren zerfetzt und mit Blut beſpruͤtzt; 
Georg, rief er, ſattle mein und dein Roß, aber 
ſchnell, fo ſchnell als du kannſt. Es geſchah, er 
ſchwang ſich in den Sattel, der Knappe folgte 
ſchweigend feinem Beiſpiel und hinaus giengs zur 
Burgpforte in ſauſendem Galopp. Reut raſcher, 
Georg, rief der Ritter, hoͤrſt du, raſcher, ſo raſch, 
daß ſelbſt Gottes Rache⸗Eügel uns nicht nachzukom⸗ 
men vermag! Schaudernd vernahm der Knappe 
dieſe Worte, er ahnete wöhl, daß etwas Schreck⸗ 
liches vorgefallen ſeyn muͤſſe, aber er wagte nicht, 
feinen Herrn deßwegen zu fragen, ſo ſchnell er 
konnte, folgte er dieſem, der blindlings fortrannte. 
Nachdem die erſte Beſtuͤrzung vorüber war, be 
ſtieg auch der Burgvogt ſein Roß, um mit etlich 
Knappen ſeinem Herrn nachzureuten, aber ſie ver⸗ 
loren bald deſſen Spur, und harrten von Tag zu 
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Tag vergebens auf deſſen Ruͤckkehr, od und einſam 
ſtand die Burg da, das Geſchlecht der Stauffen⸗ 
ecker ſchien ausgeſtorben. 8 
Die Waͤrterin mit dem Kinde begegnete Her⸗ 
mann, der eilenden Schrittes einher kam, um moͤg⸗ 


lichſt bald wieder zu feiner, geliebten Gattin zu 


kommen; heftig erſchreckte ihn ihr Anblick, noch 
mehr aber der des Kindes, deſſen Geſicht mit dem 
Blute der Mutter beſprüͤtzt war. Um Gotteswil⸗ 
len, was gibts, rief er, ſprich, was hat ſich 
Schreckliches ereignet? Aber unvermdgend zu ſpre⸗ 
chen deutete die Waͤrterin nach der Huͤtte hin und 
von wilder Angſt gejagt, fürzte Hermann auf ſie 
zu, er öffnete die Thuͤre, da lagen Geliebte und 
und Freund leblos in ihrem Blute, ſie ruhig und 
heiter, wie ein ſchlummernder Engel, er die Zuͤge 
noch verzerrt durch ein furchtbares Laͤcheln; am 
Bette der Gattinn ſtuͤrzte Hermann ſinnlos nieder. 
Beim Erwachen fand er das Gemach mit 
Menſchen angefüllt, welche laut jammernd bald 
auf ihn, bald auf Marien ſchauten, denn Degens 
Leiche war indeß ſchon fortgeſchafft worden; er 
warf große Blicke auf ſie, und murmelte unver⸗ 
ſtaͤndliche Worte vor ſich hin; der Wahnſinn hatte 
8 ES 
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feinen ſonſt fo hellen Verſtand umnebelt; ſtarr 
blickte er eine Zeitlang feiner Gattinn Leiche an, 
dann ſprach er leiſe: Sie ſchlummert, weckt mir 
ſie nicht, ſie bedarf des Schlafes, ach! ſie hat 
viel gelitten, aber ſeht ihr, während fie ſchlief find 
die Engel gekommen und haben ſie mit Purpurro⸗ 
ſen beſtreut! Ja, Roſen ſinds, ſchoͤne Himmels⸗ 
roſen, Hoch, rührt fie nicht an, fie haben ſcharfe 
Dornen, ſchaut wie hier das Blut hervorquillt, 
das haben die Dornen gethan! Draußen gibts 
keine Roſen mehr, aber Lilien fallen vom Himmel 
nieder, ſchneeweiße Lilien, holt mir fie doch herein, 
daß ich meine Marie damit befränze, Lilien und 
Roſen! Luſtig ihr Leute, der Fruͤhling iſt wieder 
da! 

So redete der Ungluͤckliche noch lange fort in 
verwirrten, abgebrochenen Saͤtzen, Anfangs leiſe, 
dann mit ſteigender Heftigkeit, zuletzt ſo furchtbar 
ſchreiend, daß die Anweſenden in die groͤßte Angſt 
geriethen, es moͤchte ein wirkliches Raſen bei ihm 
ausbrechen und mehrere ſich deßwegen auch ent⸗ 
fernten. 5 

Doch es kam nicht fo weit, er ſank vielmehr 
zuletzt erſchoͤpft auf Mariens Bette und verfiel in 
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einen tiefen, aber von ſchrecklichen Träumen beun⸗ 
ruhigten, Schlaf. 

Mittlerweile erſchien der Geiſtliche eines be⸗ 
nachbarten Dorfes, herbeigerufen durch etlich Bau⸗ 
ern, welche den Leichnam des Kaplans erkannt 
hatten, ein Papier, das man bei dieſem fand, er⸗ 
Härte ihm die ganze Schauergeſchichte, und er be⸗ 
eilte ſich, die noͤthigen Anſtalten zu Beſorgung der 
Lebenden ſowohl als der Todten zu treffen. Nach 
Lorch und Stauffeneck giengen Boten ab, Degens 
Leiche ward in ſein Wohnort gefuͤhrt, wo man ſie 
in aller Stille begrub; von Mariens Koͤrper aber 


wollte ſich Hermann nicht trennen, und ſo fuͤhrte 


man ihn denn nebſt dem Wahnſinningen und ſei⸗ 
nem Kinde nach Lorch und beſtattete ihn hier im 
Kloſter⸗Kirchhofe. 

Auf ihrem Grabe ſaß von fruͤhem Magen 
bis zum Anbruch der Nacht Hermann, weder 
Schnee nach Regen vermochten ihn zu vertreiben, 
und mit Gewalt mußte man ihn des Nachts in 
ſeine Zelle fuͤhren. Einige Zeitlang verſuchte man 
vergebens Alles, um ihn wieder zum Verſtande zu 
bringen, doch allmaͤhlig wich der Wahnſinn, das 
Licht der Vernunft begann wieder aufzudaͤmmern 
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in ihm, ſeine Irrreden wurden ſeltner, feine Phanta⸗ 
ſien waren weniger furchtbar, ſein ſtummer Schmerz 
löste fi) nach und nach in milde Wehmuth auf, 
er ſpielte haͤufig mit ſeinem Kinde, das er Anfangs 
nicht ohne Entſetzen hatte anſchauen koͤnnen, und 
als der Fruͤhling kam, war er wieder ziemlich her⸗ 
geſtellt, im Herbſte aber hatte er ſchon den volli⸗ 
gen Gebrauch ſeines Verſtandes wieder erlangt. 
Doch war mit ihm eine große Aenderung vor⸗ 
gegangen, ſein friſcher Lebensmuth war gebrochen, 
das rege Gefuͤhl, welches einſt das, jetzt von unge⸗ 
heuerm Schmerz fuͤr jedes andre Erdenleid abge 
ſtumpfte, Herz durchgluͤhte, erſtarrt; die Stuͤrme 
der Leidenſchaft hatten ausgetobt, ſtill und ruhig 
war es in ſeinem Innern geworden, aber es war 
die Stille und Ruhe des Todes. Lange blieb er 
ganz theilnahmlos bei Allem, was um ihn vor⸗ 
gieng, ſein Kind, welches als Mariens Ebenbild, 
ſo ſchoͤn aufbluͤhte, brachte ihn den Menſchen zur 
erſt wieder naͤher, aber der Sinn fuͤr irdiſche Eh⸗ 
re, die Begierde nach weltlicher Luſt war ſeinem 
Gemuͤthe gaͤnzlich verſchwunden, feſt entſchloſſen 
nie wieder die ſtillen Kloſter⸗Mauern zu verlaſſen, 
theilte er ſeine Zeit zwiſchen religidſen Uebungen, 


149 


zwiſchen der Beſchaͤftigung mit den Wiſſenſchaften 


und zwiſchen der Sorge fuͤr die Erziehung ſeines 
Sohnes. Er ſtrebte ſelbſt nach keiner kloͤſterlichen 
Mirde, aber fie wurden ihm, deſſen überlegenen 
Geiſt, umfaſſende Gelehrſamkeit und ungeheuchelte 
Frömmigkeit alle feine Genoſſen erkannten und mit 
Ehrfurcht betrachteten, von ſelbſt angeboten und fo 
von Stufe zu Stufe ſteigend, erlangte er endlich 
nach Georgs Tode ſogar die Abtswuͤrde, worauf 
er üblicher Weiſe einen neuen Namen, Sebaſtian, 
annahm. 

Der Oheim erlebte noch dieſe Erhebung ſeines 
Neffen, er fand darinn vollkommenen Erſatz fuͤr al⸗ 
len Kummer, den ihm Hermanns fruͤheres Geſchick 
verurſachte, und dankte der Vorſehung, daß ſie 
ihn, wenn auch durch ſchwere Leiden, endlich doch 
feiner ursprünglichen Beſtimmung wieder zugeführt 
hatte, bald nachher aber ſtarb er in hohem 1 
von ſeinem Neffen aufrichtig beweint. 

Der junge Albrecht wurde ſorgfaͤltig erzogen, 
und obwohl er nur ſelten, blos in ſeines Vaters 
oder irgend eines klugen, treuen Moͤnchs Beglei⸗ 
tung das Kloſter verlaſſen durfte, fo ſparte doch 
der Abt nichts, um ihn nicht nur in den Wiſſen⸗ 
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ſchaften, ſondern auch in ritterlichen Kuͤnſten, 10, 
zu er als Knabe ein beſonderes Geſchick zeigte, un⸗ 
terrichten zu laſſen, und die Moͤnche konnten es 
oft nicht begreifen, was denn eigentlich Sebaſtian 
mit dem jungen Manne vorhabe, deſſen Erziehung 
halb kloͤſterlich, halb ritterlich war, und der, ob⸗ 
wohl er das dritte Jahrzehend ſeines Lebens bald 
vollends durchlaufen hatte, noch immer ohne be⸗ 
ſtimmten Beruf im Kloſter weilte. 

Aber es war dieß die noch einzig uͤbrige menſch⸗ 
liche Schwaͤche des Abts, er vermochte es nicht, 
ſeinen Sohn, das einzige, ihm ſo theure Angeden⸗ 
ken an Marien von ſich zu laſſen, und doch wollte 
er, da er auch bei Albrecht eine ſtarke Abneigung 
gegen den Moͤnchsſtand bemerkte, ihn nicht zwin⸗ 
gen, das Kloſter⸗Geluͤbde abzulegen. 

So lebte denn der junge Mann in gluͤckl icher 
Ruhe fort, er ſah in dem Abte nur ſeinen Oheim, 
der aber vaͤterlich fuͤr ihn ſorgte, wer ſeine Aeltern 
geweſen ſeyen, erfuhr er nie, denn ſtreng hatte es 
Sebaſtian allen Klofter-Angehörigen verboten, die 
noch von der Geſchichte wußten, und deren waren 
nicht mehr viele, je ſich etwas davon gegen ſeinen 
Sohn verlauten zu laſſen. 
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Erſtes Kapitel. 


Die kuͤhne Feder hat das Land erſchuͤttert, 


Ausſtroͤmend ein gewaltig Feuerlicht, 
Daß bang vor ihr der Vatikan erzittert. 

Zu Lieb entzuͤndet, wie zu Haß erbittert 

Het ihrer Worte Fräftiges Gewicht. “ 

Und viel der Geiſter wurden jetzt erreget, 

Ermuthet von des Mannes hohem Wort; 

Denn was man ſcheu, verborgen lang geheget, 

Nur halb bewußt im ſtillen Herzens Hort, 

Wenn kräftig es ein fremder Reiz beweget, 

Reißt es ans Licht ſich unaufhaltſam fort. 

Das Wahre darf nur Einer offenbaren, 

So werden bald um ihn ſich Tauſend ſchaaren. 
Conz. 


In ſchweren, mißlichen Zeiten tratt der neue 


Abt ſeine Regierung an, Klugheit, Maͤßigung und 
Entſchloſſenheit waren nothwendig, um in ſo ſturm⸗ 


bewegten Tagen ſich und das Klofter vor Unfällen 
und Beeintraͤchtigungen zu ſchuͤtzen, und zu be 
wahren. 

Vor vier Jahren nemlich hatte ein Auguſti⸗ 
ner⸗Moͤnch zus Wittenberg gegen den Unfug des 
Ablaßkrams ſeine Stimme erhoben, mit Kraft zwar, 
aber Anfangs auch ganz beſcheiden und unterwuͤr⸗ 
fig gegen den roͤmiſchen Stuhl, deſſen Gewalt und 
Anſehen erſchuͤttern zu wollen, ihm damals noch 
gar nicht in den Sinn kam. Auch hatte man ſich 
zu Rom anfaͤnglich um die Zaͤnkereien zweier Betz 
telmoͤnche im tiefen Norden nichts bekümmert, aber 
kaum waren zwei Jahre verfloſſen, als der heilige 
Vater den wiktenbergiſchen Auguſtiner⸗Moͤnch in 
Bann und Acht erklären zu muͤſſen glaubte. 

Doch Martin Luther fpottete der Blitze des 
Vatikans, furchtlos griff er das taufendjährige Ge⸗ 
baͤude der paͤpſtlichen Macht an, kuͤhn verkündigte 
er die babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche ), 
und zeigte, wie und wodurch dieſe erloͤst werden 
konnte. 5 


*) Titel einer 1520 „ Sg Lu⸗ 
"there; 
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Nicht nutzlos, nicht ungehoͤrt verhallten ſeine 
Worte, von der Oſt⸗See Geſtaden bis zu der Al⸗ 
pen ſchneebedeckten Gipfeln, ſo weit die teutſche 
Sprache klang, ertoͤnte maͤchtig auch ſein Ruf und 
Tauſende ſchloſſen ſich an ihn gn, die trefflichſten 
Maͤnner Teutſchlands vertheidigten und unterſtuͤcz⸗ 
ten den kühnen Herold des reinern Glaubens und 
der religidſen Freiheit. i 
„Auch Schwaben blieb bei der allgemeinen Bewe⸗ 
gung nicht zuruck, die neue Lehre fand hier bald 
Anhänger und Verkuͤndiger, die Buͤrger in den 
freien Städten ergriffen fie zuerſt und die Adlichen 
gewaͤhrten deren Predigern auf ihren Burgen Schutz. 
Vergebens erließen mehrere „Landes, Herren ſcharfe 
Verbote dagegen, fie Io: wenig als Kaiſer Karl der 
Fuͤnfte, der Beherrſcher zweier Welten, vermoch⸗ 
ten den Fortgang der Reformation zu hemmen. 
Selbſt in den Kldſtern fand ſie, da und dort 
Eingang, und die Vorſteher derſelben mußten die 
eifrigſte. Sorgfalt anwenden, um ihr Weiteru mſich⸗ 
greifen zu verhüten. u Br 
Sebaſtian hatte im Anbeginne des Streit es 
zwiſchen Luther und Tezel eifrig Partei fuͤr den er⸗ 

ſtern genommen, denn auch ihm war der. ſchaͤndliche 
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Unfug, der damals mit dem Ablaſſe getrieben wur⸗ 
de, von Herzen verhaßt, er hatte es ſehr mißbil⸗ 
ligt, daß Eck und andere katholiſche Gottesgelehr⸗ 
ten gleich ſo grimmig uͤber den Mann herfielen, 
der nur einen, laͤngſt allgemein verabſcheuten, Miß⸗ 
brauch angriff, und mit Bedauern vernahm er die 
Kunde von Luthers Aechtung. 

Als aber nun dieſer in ſeiner Hitze die paͤpſt⸗ 
liche Bannbulle verbrannte, als er den Papſt ſelbſt 
den Aütichriſt nannte und ihm völlig den Gehor⸗ 
ſam aufkuͤndigte, da begann Sebaſtians Vorliebe 
für den kuͤhnen Streiter zu Wittenberg allmaͤhli 0 
abzunehmen. 

Denn aus ſolchem Beginnen, meinte er, kön 
nur Unheil entſtehen, der Angriff auf eine durch 
Jahrhunderte geheiligte Ordnung der Dinge muͤſſe 
nothwendig ſchaͤdliche Unordnung und Verwirrung 
hervorbringen und wirklich hatte es das Ausſehen, 
als ob der Erfolg ſeine Anſicht rechtfertigen wolle. 

Es begann ſich nemlich an gar vielen Orten 
ein Geiſt der Unzufriedenheit, ein Begehren nach 
einer neuen Ordnung der Dinge zu zeigen, welche 
nothwendig ſchwere, blutige mien herbei füt 
zu muͤſſen cee. 
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Vor Kurzem erſt hatte Sebaſtian die Kunde 
erhalten, von dem Laͤrmen, welchen die fanatische 
Rotte der Bilderſtuͤrmer in Sachſen anrichtete. 
Zwar war es Luthern gelungen, hier dieſen Sturm 
zu beſchwoͤren, aber jene ſchwaͤrmeriſche Sekte ganz 
zu unterdrüden, harte auch er nicht vermocht, aus 
Sachſen verjagt, hatten ſich ihre Mitglieder durch 
ganz Teutſchland zerſtreut, und vornemlich unter 
dem Landvolke ihre Lehre weiter zu verbreiten ge⸗ 
ſucht. et 
Da aber fanden ſie gar geneigtes Gehör, denn 
laͤngſt ſchon gluͤhte hier im Verborgenen ein Feuer, 
das durch kleinere, hie und da hervorbrechende, 
bis jetzt aber meiſt ſchon in der Geburt wieder er⸗ 
ſtickte, Flammen ſich kund gebend, baͤlder oder ſpaͤ⸗ 
ter, in heller Lohe emporſchlagen mußte. 

In den finſtern Zeiten des Mittel⸗Alters hat⸗ 
ten geiſtliche und weltliche Machthaber ein immer 
ſchwereres Joch der Knechtſchaft dem Landvolle 
aufgelegt, aber nie war dieſes Joch druͤckender, 
fuͤhlbarer geworden, als gerade in den letzten Zei⸗ 
ten des fuͤnfzehnten und den erſten des ſechszehnten 
Jahrhunderts. Die armen Leute — denn ſo nannte 
man allgemein das Landvolk — die armen Leut⸗ 
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hatten bis dahin doch mit perſoͤnlichen Dienſtlei⸗ 
ſtungen und Frohnen ihre Beherrſcher groͤſtentheils 
zufrieden ſtellen koͤnnen, und was fie durch ange 
ſtrengten Fleiß an Geld und Geldeswerth erwar⸗ 
ben, war ihnen geblieben, hatte ihnen ſogar oft 
zur Freiwerdung verholfen. Jetzt aber begann all⸗ 
maͤhlig ein Heer von Abgaben über fie herein zu 
brechen, die Finanzer, wie jenes Zeitalter ſie nann⸗ 
te; begannen ihr Geſchaͤft, und bald hatten fie 
hunderterlei Titel erfunden, unter denen fie den ar⸗ 
men Leuten das Geld abnahmen. Da gab es 
Schatzungen, Steuern und Zinſe aller Art, da 
verkuͤmmerte das verhaßte Umgeld dem Landmann 
Trank und Speiſe, und hatte er etwas erworben, 
gleich war auch der herrſchaftliche Einnehmer da, 
um es ihm wieder zu entreiſſen. 

Zu was aber wurde ſein ſo ſauer erworbenes 
Gut verwendet? Um der Ueppigkeit und Ver⸗ 
ſchwendung der Großen dadurch immer neue Nah⸗ 
rung zu verſchaffen, um auf Turnieren und Feſten, 
bei koſtbaren Mahlen und Gelagen, verpraßt zu 
werden! Indeß der Bauer zu Haus ſein ſchwar⸗ 
zes Brod in Waſſer tauchte, löͤſchten ſeine Zwing⸗ 
berrn den Durſt, welchen die hitzigen Gewuͤrze bei 
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der Indien in ihnen erregt hatten, mit den koͤſt⸗ 


lichſten Weinen Griechenlands, Spaniens und Ita⸗ 
liens. f J a 
Freilich ſo lange das Landvolk der Thierheit 
dumpfe Schranken noch nicht durchbrochen hatte, 
ſo lange es noch nicht erkannte, daß es mehr werth 
ſey, als der adeliche Hazruͤde, als das ritterliche 
Streit⸗Roß, um das fein Herr feines. Gleichen 
wohl Halbdutzendweis hingab, fo lange mochte es 
ſich mit dem Gedanken, ſo ſey es nun einmal von 
jeher geweſen und ſo muͤſſe es ſeyn, troͤſten und 


beruhigen laſſen. 


Aber es kamen delt Zeiten, der Nachbar 
des Schwaben, der Schweizer, ſchuͤttelte das Joch, 
das man ihm auflegen wollte, oder ſchon aufgelegt 
hatte, ab, und vertheidigte ſeine Freiheit glücklich 
gegen die wiederholten Angriffe der Herrn. 

Der Burger, im ſchuͤtzenden Ringe: feiner 
Mauern, trotzte mit nicht minderem Erfolge den 
Anmaſſungen der Fuͤrſten und des Adels. Sollte 
der Landmann allein dazu verdammt ſeyn, fort⸗ 
dauernd das alte Joch zu tragen? Hatte er gerin⸗ 
gere Anſprüche auf Freiheit, als die Städter und 
zie Schweizer 2 Daruͤber durfte er nur mehr nach⸗ 
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denken, er durfte nur zum klaren Bewußtſein ſei⸗ 
nes Menſchenwerthes kommen, und er mußte noth⸗ 
wendig tiefen Unmuth uͤber ſeine gegenwaͤrtige Lage 
empfinden. N i 

Gerade damals aber war eine Zeit, ganz da⸗ 
zu geeignet, das Landvolk zu jenem Bewußtſeyn 
zu bringen. Ein reges, lebendiges Leben hatte die 
Geiſter ergriffen und ſich durch alle Stande ver⸗ 
breitet. Eine gewaltige Bewegung verkuͤndigte lan⸗ 
ge vorher das Herannahen einer großen Begebenheit, 
die auch wirklich nicht ausblieb, wie wir aus der 
Geſchichte jener Zeiten wiſſen. Lange vorher began⸗ 
nen auch die erſten Strahlen des Lichts, das große 
Geiſter angezuͤndet hatten, und ſorgſam naͤhrten, 
zum Landvolke durchzudringen. Schwaͤrmer erho⸗ 
ben ihre Stimmen und lehrten, daß Ungleichheit 
der Staͤnde wider Gottes Gebote ſey, ſelbſt die Ge⸗ 
lehrten lieſſen ſich nun herab, die zierliche Mund⸗ 
ark Latiums mit ihrer rauhen, ungebildeten Mut⸗ 
terſprache zu vertauſchen, und verkuͤndigten durch 
Hunderte von Flugſchriften, in ungebundener und 
gebundener Rede, dem Volke Dinge, von denen es 
bis dahin gar Nichts gewußt, die es wenigſtens 
kaum dunkel geahnet hatte. a * 
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Es erwachte nun ebenfalls, und erſtaunt ver⸗ 
nahmen ſeine Gebieter, wie es von Rechten ſprach, 
die ihm nach göttlichen und natürlichen. Geſetzen 
gebuͤhrten. 

Dazu kam nun noch die Reformation, die ſo 
ſchnell und gewaltig die Gemuͤther aufregte. Der 
Ruf zur geiſtlichen Freiheit, den Luther und ſeine 
Genoſſen ſo kraͤftig erſchallen lieſſen, drang bis in 
des Landvolks niedre Huͤtten, und erhielt hier bald 
eine Bedeutung und Ausdehnung, die ihm jene 
Maͤuner zu geben nie Willens waren. 

So wurde der Saamen der Unzufriedenheit 
ausgeſaͤet und eine Menge Leute zeigten ſich gar 
geſchaftig, ſein ſchnelles, gedeihliches Wachsthum 
nach Kräften zu befördern, dieß waren vornemlich 
jene ſchon erwähnten Bilderſtuͤrmer und andere, we⸗ 
gen Verkuͤndigung der neuen Lehre ver fol gten,. Maͤn⸗ 
ner, die ſogenannten Praͤdikanten, häufig Leute 
von niederem Stande und geringer Bildung, aber 
mit ſchwaͤrmeriſchem, ſelbſt das Maͤrtyrerthum nicht 
ſcheuendem, Eifer begabt und durch die eindringen⸗ 
de Kraft ihrer, dem Landvolke ſo gut verſtaͤndli⸗ 
chen, Beredſamkeit vor andern geſchickt, deſſen Ge⸗ 
muͤther zu entflammen. 
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Ihre Zahl war befonders in Schwaben ſehr 
groß, und ihr Aufenthalt in dieſem Lande wurde 
durch deſſen große Zerſtuͤcklung ſehr erleichtert. Ver⸗ 
trieb man ſie von einem Orte, ſo fanden ſie am 
andern eine Freiſtaͤtte. 

Die heftigſten Verfolgungen erlitten ſie in 
Wirtenberg, welches Land damals, nach Vertrei⸗ 
bung ſeines Stammfuͤrſten, des Herzogs Ulrich, 
der Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich beherrſchte. 

Scharfe Verbote und ſchwere Strafen ſollten 
das ketzeriſche Gift von den Graͤnzen des Herzog⸗ 


thums abhalten, aber ſie halfen nur wenig und 


ſchadeten dadurch, daß ſie den Unmuth des Vol⸗ 
kes uͤber die fremden Herrſcher noch vermehrten und 
bewirkten, daß der im Herbſte des Jahres 1524 
in Oberſchwaben ausgebrochene, unter dem Namen 
des Bauernkrieges fo bekannte, Aufruhr des Land⸗ 
volks auch in Wirtenberg ſchnell Eingang fand. 
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Zweites Kapitel, 


Der Menſch — 
Iſt mir in tiefer innrer Seel berhaßt, 
Es hat mir in meinem Leben 
So nichts einen Stich ins Herz gegeben 
Als des Menſchen widrig Geſicht. 
Seine Gegenwart bewegt mir das Blut, 
Ich bin ſonſt allen Menſchen gut, 
Aber vor dem Menſchen hab ich ein heimlich 
Graun, 
und halt ihn fuͤr einen Schelm dazu. 


Goͤthe. 


— 


Im Fruͤhlinge des Jahres 1525 hatte der 
Aufruhr des Landvolks ſich in Wirtenberg ſchon 
gar weit verbreitet und uͤberall her kam Kunde 
von neuen Empdrungen und Unruhen. 

Da ſaß am Donnerstag nach Oſtern Abt Se 
baſtian beim Abend⸗Imbiß in der gewoͤlbten Halle 
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welche den vordern Raum der, durch ihren in Ab⸗ 
ſaͤtzen emporſteigenden Giebel vor den uͤbrigen Klo⸗ 
ſter⸗Gebaͤuden ausgezeichneten, Abts⸗Wohnung ein⸗ 
nahm. Er ſaß oben an der langen eichenen Tafel 
in einem mit Schnitzwerk kuͤnſtlich verzierten Stuh⸗ 
le, auf deſſen Ruͤcklehne Krummſtab und Inful ), 
die vor etwa ſechszig Jahren die paͤpſtliche Gnade 
den Aebten von Lorch verliehen hatte, reich vergol⸗ 
det prangten. Neben ſeinem Sitze ſtand Albrecht, 
um, wie gewoͤhnlich bei ſolchen Gelegenheiten, die 
Stelle eines Mundſchenken und Truchſeßen zu ver⸗ 
ſehen. Sein langer faltenreicher Oberrock konnte 
die hohe ſchlanke Geſtalt nicht fo ſehr verbergen, 
daß man nicht beim erſten Anblicke ſogleich hätte 
wuͤnſchen ſollen, dieſe ſchoͤne Figur ſtatt feiner lie⸗ 
ber mit einem zierlichen, enganliegenden Ritter⸗ 
Wamms bekleidet zu ſehen. Seine ſchwarzen 


) Die Inful tragen zu duͤrfen, war das Vorrecht 
nur weniger Aebte, der Pabſt verlieh es 1462 dem 
Abte Nikolaus dem Vorletzten vor Georg, auf wel⸗ 
chen Sebaſtian folgte (Cruſius, ſchwaͤbiſche Annalen, 
Thl. III. Buch 7. Cap. 13, Buch 10. Cap. 14. 
Sattler, topographiſche Geſchichte Wirtenbergs, 
bag. 592.) SCH RE 
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Locken fielen in dichten Ringeln auf den Nacken 
herab. Unter der ſanft gewölbten Stirne gewahrte 
man ein Paar etwas tiefliegender, aber glaͤnzender 
Augen von brauner Farbe, deren ernſter Blick dem 
Geſichte, trotz ſeiner noch jugendlichen Zuͤge, einen 
Ausdruck von Männlichkeit gab. Etwas moͤnchi⸗ 
ſche Unbehuͤlflichkeit zeigte ſich freilich in des Juͤng⸗ 
lings Benehmen, wenn er, was mit viel Eifer 
und Aufmerkſamkeit geſchah, dem Abte den ſilber⸗ 
nen, mit dem Kloſter⸗Wappen gezierten, Pokal 
friſch auffuͤllte, oder ihm von den, in reichlicher 
Auswahl vorhandenen, Speiſen vorlegte. Doch be⸗ 
merkte man bald, daß dieſe Unbehülflichkeit mehr 
auf Rechnung der unbequemen Tracht, als deſſen, 
der ſie trug, zu ſchreiben ſey, und daß in anderer, 
minder belaͤſtigender, Kleidung der Juͤngling ſich 
ganz anders wuͤrde benommen haben⸗ — 
Der Abt erwies ſich gegen ihn gar freundlich, 
und ſo oft er ihn anblickte, erheiterten ſich ſeine 
ſonſt ſo ernſten Zuͤge. Sebaftians Ausſehen hatte 
ſich mit den vorgeruͤckten Jahren, ziemlich veraͤn⸗ 
dert, denn jetzt beſaß er eine Wohlbeleibtheit, die 
ſich gerade noch jenſeits der Orangen uͤbermaͤſſiger 
Dicke hielt. Sein Geſicht war blaß, der Blick 
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des Kalten, ſtarren Auges, das vielleicht ſeit vielen 
Jahren keine Thraͤne mehr geweint hatte, ſcharf 
und durchdringend, die Stirne, wie es ſchien, mehr 
durch die ſchweren Leiden, welche er hatte erdulden 
muͤſſen, als durch die Zeit gefurcht. Sein ganzes 
Aeußeres hatte das Anſehen ehrfurchtgebietender 
Wurde, was feine vollklingende, ſtarke Stimme 
noch vermehrte. . 

Seine Untergebenen betrachteten ihn mit ehr⸗ 
furchtsvoller Scheu, und obwohl er durch ſeine 
kalte, zurückhaltende Verſchloſſenheit ihre Liebe nicht 
zu erringen vermochte, ſo ſicherten doch die eifrige 
Sorge, welche er ſtets fuͤr ihr und des Kloſters 
Wohl zeigte, und die Milde, welche er gegen Feh⸗ 
lende bewies, ihm ihre treue Anhaͤnglichkeit. 

Der benachbarte Adel beſuchte gerne ſein gaſt⸗ 
freies Kloſter, denn wenn nicht gerade die tiefe 
Schwermuth, welche in ihm von jenen Tagen her⸗ 
ben Leidens her zurückgeblieben war, und auch jetzt 
noch von Zeit zu Zeit ihn ergriff, ſeinen Geiſt um⸗ 
düſterte, ſo war Sebaſtian ein ſehr unterhaltender 
Geſellſchafter, welcher ſtets etwas Neues und In⸗ 
tereſſantes zu erzaͤhlen hatte. 

Denn in Italien hatte er nicht nur eig ſtu⸗ 
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dirt, ſondern auch die Merkwuͤrdigkeiten, mit wel- 
chen Natur und Kunſt dies Land ſo reichlich be⸗ 
gabten, ſorgfaͤltig betrachtet, und daſelbſt mehrere 
der beruͤhmteſten Männer jener Zeiten kennen ge⸗ 
lernt. Noch ganz gut wußte er ſich des Pabſtes 
Leo des Zehnten, als Kardinal Johann von Medi⸗ 
cis, zu erinnern, von deſſen Vater, Lorenzo, ſei⸗ 
nem Hofe und dem geiſtvollen Zirkel gelehrter Maͤn⸗ 
ner, welche dieſer Fuͤrſt um ſich verſammelt hatte, 
manches Merkwuͤrdige zu erzaͤhlen. Zu Rom war 
er auch mit Doktor Johann Eck, dem ruͤſtigen 
Verfechter des Papſtthums, bekannt geworden, fo 
wie er deſſen Gegner, Martin Luther, ſpaͤter zu 
Heidelberg ſah, und den gelehrten, witzigen Eras⸗ 
mus von Rotterdam in Baſel befuchte, Auch die 
Hoͤfe der teutſchen Fuͤrſten waren ihm nicht ganz 
fremd, und dadurch, ſo wie durch ſeine Reiſen, hatte 
er ſich eine, bei Leuten ſeines Standes damals ſelte⸗ 
ne, Gewandtheit im Umgange mit Hoͤheren und 
einen feinen, richtigen Takt für das, den Mönchen 
ſonſt ſo wenig bekannte, Weltleben verſchafft. 

So fehlte es ihm alſo weder an Gabe noch 
an Stoff zur Unterhaltung, und noch immer hat⸗ 
ten ſeine Gaͤſte die Kloſter⸗Tafel nicht nur in Ruͤck⸗ 
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ſicht auf den Gaumen, ſondern auch in Hinſicht 
des geiſtigen Genuſſes ganz befriedigt verlaſſen. 
Deſto unangenehmer war es daher dem Abte auch, 
daß gerade heute, wo er alle Kraͤfte anſtrengte, 
es ihm nicht gelingen wollte, ſie gut zu unterhal⸗ 
ten. So oft er nemlich auch von den Wundern 
Roms, von den Herrlichkeiten dieſer alten Welt⸗ 
Hauptſtadt zu erzählen begann, ſo anziehend er 
ſeine Beſuche bei mehreren beruͤhmten Maͤnnern be 
ſchrieb, das Geſpraͤch lenkte ſich doch immer wie⸗ 
der auf einen Punkt, der den Anweſenden gerade 
damals wichtiger erſchien, als alle Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten der Hauptſtadt der Welt, auf den ſchon oben 
erwaͤhnten Bauernkrieg. 8 
Es ſchien auch wirklich ſonderbar, daß Abt 
Sebaſtian nicht uͤber dieſen Punkt ſprechen wollte, 
denn auch er hatte den Anfang und Fortgang die⸗ 
ſes furchtbaren, mit ſo ſchweren Gefahren drohen⸗ 
den, Kampfes mit ernſtpruͤfenden Blicken beobach⸗ 
tet, und dabei nicht unterlaſſen im Stillen ſchon 
die, ihm am zweckmaͤſſigſten ſcheinenden, Maasre⸗ 
geln deßwegen vorzubereiten. Auch er erkannte die 
Gefahr in ihrem ganzen Umfange, aber er legte 
bei der Berechnung der ihm zu Gebote ſtehenden 
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Mittel zu viel Gewicht auf feine Perſönlichkeit und 
auf die Macht ſeiner Beredſamkeit, ohne zu beden⸗ 
ken, daß der aufgereizte Poͤbel ihm vielleicht nicht 
einmal die Gelegenheit geben werde, durch beides 
auf ihn einzuwirken. 

Deßwegen erſchien er aber auch, ſelbſt als die 
Gefahr naher und drohender würde, ſo ruhig und 
unbeſorgt, daß ſeine Nachbarn, der bekannten, 
ſcharfſichtigen Klugheit des Abts auch diesmal 
trauend, ebenfalls mit weniger Beſorgniß dem na⸗ 
henden Ungewitter entgegenblickten. 

Um ſo ſtaͤrker mußte es alſo jetzt mehreren 
der Gaͤſte, welche gerade, um ſich deßwegen ſeinen 
Rath zu holen, ins Kloſter gekommen waren, auf 
fallen, daß der Abt das Geſpraͤch immer wieder 
vom Bauernkriege abzulenken ſuchte, denn ſie wuß⸗ 
ten nicht, daß er dieß wegen eines mit ihnen an 
der Tafel ſitzenden Mannes that. 

Es war das eine lange hagere Geſtalt, mit 
einem Paar kleiner, tiefliegender Augen, lauernder 
Miene, und einem widrigen Lächeln um den Mund, 
genannt Idelhauſer ) von Ulm, wo er Prediger 


) Näheres uͤber dieſen Mann enthalten Veeſenmayers 
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geweſen, und der neuen Lehre wegen in Verdacht 
gekommen war, ſeine Irrthuͤmer aber hierauf df⸗ 
fentlich und feierlich abgeſchworen hatte. Seitdem 
lebte er im Kloſter Zofingen, und wurde hier, als 
ein gar kluger und gewandter Unterhaͤndler, haͤufig 
in Geſchaͤften gebraucht. Auch jetzt gerade war er 
auf einer Reiſe in den Angelegenheiten ſeines Klo⸗ 
ſters begriffen, und hielt ſich, angeblich weil die 
Bewegungen unter den Bauern der Umgegend ihn 
nicht weiter reiſen lieſſen, ſchon etlich Tage zu 
Lorch auf. f 

Dem Abte hatte er ſich verdaͤchtig gemacht 
durch ſein geheimnißvolles, lauerndes Weſen, und 
durch die Wanderungen, die er beinahe jeden Tag 
vom Kloſter aus unternahm, wobei er dann mei⸗ 
ſtens erſt ſpaͤt am Abend zuruͤckkehrte. Mehrmals 
zwar hatte Sebaſtian ihm Leute nachgeſchickt, um 
den Zweck dieſer Wanderungen zu erforſchen, allein 
der liſtige Idelhauſer wußte ſie jedesmal zu taͤu⸗ 
ſchen, bald trafen ſie ihn in einer alten Wald⸗ 


Beytraͤge zur Geſchichte der Litteratur und Refor⸗ 
mation, pag. 127 ff. Er gieng geſchichtlich eigent⸗ 
lich erſt 1531 wieder zur neuen Lehre über, 
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Kapelle betend, bald im. Gehölze Pflanzen ſuchend 
an, und dabei geberdete er, ſich ſo unſchuldig, daß 
die Geſandten des Abts ſtets unvetrichteter Dinge 
zurückkamen. So lag fortwährend ein dichter 
Schleyer uͤber dieſes Mannes Thun und Treiben, 
und obwohl. Sebaſtians durchdringender Verſtand 
auch hier die Wahrheit ahnete, ſo verbot doch ſeine 
Klugheit ihm, es ſich merken zu laſſen, ſo lange 
er nicht Gewißheit oder doch großere Wahrſchein⸗ 
lichkeit erlangt hatte. 

Gerade heute aber ſchien ihm der Verdacht ei⸗ 
nes heimlichen Einverſtaͤndnißes mit den aufruͤhri⸗ 
ſchen Bauern, den er ſchon fruͤher gegen Idelhau⸗ 
ſer gehegt hatte, immer gegründeter zu werden. 
Denn wie lauſchte nicht dieſer auf jedes Wort, 
welches ſeine Nebenſitzer, ein Paar der Zerſtoͤrung 
des Kloſters zu Kempten entflohene Mönche ), 
von dem furchtbaren Weiterumſichgreifen des Auf⸗ 
ruhrs in Oberſchwaben verlauten ließen! Wie ge⸗ 
ſchickt wußte er nicht durch Fragen dieſen und je⸗ 


) Das Kloſter Kempten wurde am 1. Januar 1525 
von den Bauern zerſtoͤrt. (Cruſtus ſchwaͤbiſche Ehre: 
nik, Thl. II. pag. 208.) 
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nen Hmftand, befonders was die Ruͤſtungen des 
ſchwaͤhiſchen Bundes gegen die Bauern betraf, zu 
erfahren! Mochte der Abt ſich auch alle Mühe 
geben, das Geſpraͤch von dieſem Punkte abzulen⸗ 
ken, Idelhauſer wußte es dabei feſtzuhalten, oder 
doch wieder darauf zuruckzufuhren und Sebaſtian 
gab endlich lieber nach, als daß er auf irgend eine 
auffallende Art, wie zum Beiſpiel durch Aufhebung 
der Tafel, die ihm unangenehme Ateehallung hatte 
ee ſollen. 


an KA K — — 
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Drittes Kapitel, 


Gefährlich iſts den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn, 
Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken 

Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn. 
Weh' denen, die dem Ewigblinden 

Des Lichtes Himmelsfackel leihen! 

Sie ſtrahlt ihm nicht, ſie kann nur zuͤnden 
Und aͤſchert Staͤdt' und Dörfer ein. 


Schiller. 


Waͤhrend nun alſo der Abt wenig Theil am 
Geſpraͤche nahm, wurde dieß von der uͤbrigen Ge⸗ 
ſellſchaft deſto eifriger fortgeſetzt, und vornemlich 
einer der Gaͤſte ſchien maͤchtig davon ergriffen. 
Dies war ein Benediktiner aus Murrhard, Vater 
Maternus, gewoͤhnlich aber nur der alte Moͤnch 
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genannt, ein Mann von mächtiger Geſtalt, die, 
obwohl die Laſt der Jahre ſeinen Nacken etwas ge⸗ 
krümmt hatte, doch noch aufs deutlichſte zeigte, 
daß früher gewaltige Kraft und Staͤrke in dem 
Greiſe gewohnt haben mußten. Nur ſparſame 
Haare deckten zwar den kahlen Scheitel, aber das 
dunkle Auge blitzte noch, ſo oft der Greis in Ei⸗ 
fer gerieth, mit wunderbarem Feuer und laut 


durchtönte der Klang ſeiner kräftigen Stimme die 


hohen Woͤlbungen der Halle. 

Das Intereſſe, welches ſein Aeuſſeres ſchon 
erregte, verſtaͤrkte noch das Dunkel, das. über feiner 
Herkunft lag. Er war einmal vor etwa fuͤnfzehn 
Jahren, von einem einzigen Knechte begleitet, vor 
die Klofter » Pforte zu Murrhard gekommen, und 
hatte unter die Zahl der Klofter + Brüder aufge⸗ 
nommen zu werden begehrt. Da er mit anſehn⸗ 
lichen Schaͤtzen von Gold und Edelſteinen kam, ſo 
nahm man ihn gerne auf, und ſeitdem erfuͤllte er 
ſtreng alle Pflichten, die fein Stand ihm auferleg⸗ 
te. Ueber die Frage, wer er ſey, gab es mancher⸗ 
lei Meinungen, doch ſtimmten die meiſten darinn 
überein, daß ſie ihn für einen, des Weltlebeus 
ſatt gewordenen, Kriegsmann hielten, was auch 
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das ganze Benehmen und Ausſehen des Greiſen zu 
beurkunden ſchien. f 1080 


Dieſer Mann nun hatte eben eine gewaltige 
Rede wider die aufrühreriſche, kezeriſche Bauern⸗ 
Rotte begonnen, als plötzlich der rauhe, ſtarke 
Ton des Wächterhornes, feine Rede noch uͤbertd⸗ 
nend, alle Anweſenden, den Abt ſelbſt nicht aus⸗ 
genommen, von ihren Sitzen auffagte. 

Sebgſtian hatte ſich zuerſt wieder geſammelt 
und brach das Schweigen, indem er ſeinem Sohn 
befahl, ſich nach der Veranlaſſung jener Tone zu 
erkundigen. ws 

Dieſer verlies ſchnell den Saal, kam aber 
bald wieder zuruck in Begleitung des Kloſter⸗Pfoͤrt⸗ 
ners, deſſen ſchreckenbleiches Geſicht nicht die beſte 
Kunde hoffen lies. 8 

Was gibt es, Bruder Thomas, redete der 
Abt ihn an, und jener entgegnete: Es haͤlt ein 
Reiſiger vor dem Thore, vom Propſt zu Backnang 
geſendet, der euch zu ſprechen begehrt, er bringe, 
ſagt er, Nachricht von den aufruͤhriſchen Bauern. 

Laß ihn herein, erquick ihn mit Trank und 
Speiſe, und fuͤhr ihn dann ſogleich hieher; ſo lau⸗ 
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tete des Abts Befehl, welchen auszuführen der 
Pfoͤrtner ſchnell die Halle verlies. i 

=. As ar fort war, ſah der Abt rings im Kreiſe 
herum und ſprach: Ich ſeh' euch erſchrocken, meine 
edeln Herrn und Gaͤſte, ihr erwartet ſchlimme 
Nachrichten? Ich — hoffe keine guten. Doch kom⸗ 
me was da will, wir ſtehen im Schutz des Herrn, 
auf ihn wollen wir vertrauen, an ihn uns wenden 
in unſerer Noth. 

Er faltete ſtill die Hande zum Gebet, ſich in 
feinem» Lehnſtuhle zuruͤcklegend, die Uebrigen folgten 
feinen Beiſpiele, Albrecht kniete am Sitze ſeines 
Vaters nieder und tiefe Stille herrſchte, bis man 
im Vorſaale die klirrenden Fußtritte des Reiſigen 
vernahm. 

Jetzt wandten ſich alle Blicke erwartungsvoll 
nach der Thuͤre, ein ſtattlicher Kriegsmann tratt 
herein, gruͤßte ehrerbietig die Geſellſchaft und ſchritt 
dann gegen des Abts Stuhl vor, wo er alſo be⸗ 
gann: 

Der Propſt von Backnang entbeut euch ſeinen 
Gruß, ehrwuͤrdiger Herr, und laßt euch melden, 
wie leider! am heiligen Oſtertage die aufrühriſchen 
Bauern Weinsberg, Burg und Städtlein einge 
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nommen und dabei gar ſchrecklich gewuͤthet ha⸗ 
ben.) f 

Das iſt ſchlimme Kunde, entgegnete gefaßt 
Abt Sebaſtian, doch erzaͤhlt weiter, wie begab ſich 
das, wem war die Stadt zur Beſchuͤtzung anver⸗ 
traut? 

Ich kann euch die Sache genau von Anfang 
an erzaͤhlen, ſprach der Krieger, wenn ihrs begehrt, 
ehrwuͤrdiger Herr, denn ich war ſelbſt dabei. So 
rede, war die Antwort, und der Reiſige fieng an: 
Es war fruͤh Morgens am ſechsten April, als ich 
mit meinem Herrn, Dietrich von Weiler, von 
Stuttgart ausritt, unſrer waren etlich und ſechszig 
Herrn und Knechte. Bei Beſſigheim ſtieſſen wir 
zum Grafen Ludwig von Helfenſtein, der etwa 
hundert Pferde bei ſich hatte. Der Zug gieng nach 


Weinsberg, wo wir ſpaͤt in der Nacht ankamen. 


) Dieſe Schauergeſchichte erzaͤhlen Cruſius pag. 90 ff. 
Pfaffs Geſchichte Wirtembergs, Thl. I. p. 318, der 
ſen Miſcellen p. 29 ff. Juſtinus Kerner hat im 
Morgenblatt die Weinsberger gegen den Vorwurf 
des Verraths vertheidigt (1820, Nr. 274279.) 
Die obenſtehende Erzaͤhlung iſt meiſt nach noch un⸗ 
gedruckten Berichten. 
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Der Helfenſteiner ließ ſogleich den Vogt, Chriſtoph 
Binder, rufen. Er erſchien, brachte aber ſchlim⸗ 
me Kunde, ein zahlreicher Bauernhaufen ſey im 
Anzug, ihn fuͤhre ein Wirth aus Ballenſtaͤdt, Na⸗ 
mens Georg Mezler, und er habe geſchworen, was 
Sporen oder Kutten trage, zu ermorden. Wie 
ſtehts denn mit euern Buͤrgern? fragte der Helfen⸗ 
ſteiner, was ehrbare Leute und allhier im Staͤdt⸗ 
chen zu Haufe find, antwortete der Vogt, auf die 
darf man ſich wohl verlaſſen, aber es geht allerlei 
loſes Geſindel aus und ein, dem iſt nicht wohl zu 
trauen. Da wandte ſich der Helfenſteiner an die 
Ritter und ſprach: Was duͤnkt euch edle Herrn, 
ſollen wir aus Weinsberg wieder abziehen oder deſ⸗ 
ſen Vertheidigung verſuchen? Laßt uns es verthei⸗ 
digen, die Bauern ſollens uns nicht abgewinnen, 
riefen viele Stimmen, und nun machte der Graf 


die eifrigſten Anſtalten zur Gegenwehr, auch mus 


ſterte er die Buͤrgerſchaft und zog aus ihr die tuͤch⸗ 
tigſten und zuberlaͤſſigſten Maͤnner zur Verſtaͤrkung 
der Beſatzung. . 

Weil jedoch taͤglich beunruhigendere Nachrich⸗ 
ten von den Bauern kamen, wie ſie gegen Burgen 
und Kloͤſter wuͤtheten, wie ihnen immer mehr Volks 
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zulaufe, theils gelockt von Raubluſt und Beutegier, 


theils durch Furcht vor ihren Drohungen gezwun⸗ 
gen g 


gen, wie ihnen ſelbſt etlich Ritter, unter dieſen 
der Berlichinger *) zugezogen ſeyen, ſo ſchickte der 
Helfenſteiner Boten an den pfaͤlziſchen Marſchall 
von Habern, der mit dreihundert Reitern zu Mos⸗ 
bach ſtund und an die Regiments⸗Raͤthe in Stutt⸗ 
gart und bat um Verſtaͤrkung. 

Da kam er an die Rechten, ſprach Idelhau⸗ 
ſer ſpoͤttiſch, die ſorgen nur fuͤr ſich und die Ihri⸗ 
gen, mag daruͤber auch das gauze Land B Grun⸗ 
de gehen! 

Ei ſo ſprecht doch nicht fo bachtſerig, Kalt 
der Abt, wie moͤgt ihr nur unſers gnaͤdigen Herrn 
von Oeſtreich wohlbeſtellte Statthalter und Nöthe 
alſo verunglimpfen? 

Und doch, fuhr der Kriegsmann fort, muß 
ich dem Herrn da Recht geben, denn von Stutt⸗ 
gart kam weder Antwort noch Huͤlfe, Habern zwar 
erſchien, doch leider zu ſpaͤt, denn ſchon war die 
gäßlche That geſchehen. * 


> 8 deſſen, von ihm ſelbſt geſchriebene, Lebensge⸗ 
ſchichte, pag. 199 ff. 
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Welche That, rief der alte Mond), ſprecht, 
welche graͤßliche That geſchah! Schrecken und ban⸗ 
ge Erwartung mahlten ſich auf den Geſichtern al⸗ 
ler Anweſenden, der Knappe aber ſprach weiter: 
Wir hatten etlich Ritte gegen die Bauern gethan 
und ihnen ſo ſcharf zugeſetzt, daß ſie den Ruͤckzug 
anzutreten beſchloſſen. Doch fie erlangten Verſtaͤr⸗ 
kung und zugleich die Kunde, das Landvolk am 
Neckar und im Zabergau ſey entſchloſſen, jede Un⸗ 
terſtuͤtzung, welche den Weinsbergern zugeſchickt 
werden moͤchte, zuruͤckzutreiben, alſo giengen ſie 
denn guf die Stadt los. f 

Einzelne Fluͤchtlinge kamen herein und brach⸗ 
ten dieſe Nachricht, aber man fieng ſchon an, ſie 
wieder zu bezweifeln, als am Morgen des Oſterfe⸗ 
ſtes ſich noch keine Feinde zeigten. Doch ſtellte der 
Graf von Helfenſtein uͤberall Wachen aus und be⸗ 
fahl, die Thore zu verrammeln; hierauf begab er 
fich mit den übrigen Herrn in die Kirche. 

Nun aber gieng der Laͤrmen an, ploͤtzlich wim⸗ 
melte es auf dem Schimmelsberge von Bauern 
und furchtbar toͤnte ihr wildes Gebruͤll in unſere 
Ohren; wir liefen ſchnell nach den Waffen und 
ſtellten uns auf die Mauern. Zwei Herolde erſchie⸗ 


t 
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nen und forderten die Stadt zur Uebergabe auf, 
aber mein Herr rief: Nichts von Ergebung, ihr Hun⸗ 
de, da dieß nehmt zur Antwort! und vom Bolzen 
ſeiner Armbruſt getroffen, ſank der eine von ihnen 
ruͤcklings zur Erde. Da rasten noch grimmiger 
die Bauern heran und der Sturm fieng an. Wir 
wehrten uns mit Schießen und Steinwuͤrfen aufs 
Entſchloſſenſte, aber die Feinde drangen wie wöͤ⸗ 
thend, weder Wunden noch Tod fuͤrchtend, vor⸗ 
waͤrts. Der ſtaͤrkſte Haufen kam vom Siechenhauſe 
her, gerade aufs Thor zu, bald erdröhnten die 


„Thorfluͤgel unter gewaltigen Art⸗ und Keulenſchlaͤ⸗ 


gen, begannen zu wanken und ftünzten endlich mit 
dumpfem Schalle nieder. 

Die Stadt iſt verloren, rief jetzt der Graf 
von Helfenſtein, zieht euch auf die Burg zuruck! 
Aber ach! dazu wars nimmer Zeit, denn droben 
wehte ſchon die Fahne der Aufruͤhrer. 

Bei dieſem Anblick entfiel den meiſten der 
Muth, denn jetzt war auch der letzte Weg zur 
Rettung verſperrt, unſer Häuflein begann ſich zu 
trennen, die meiſten Ritter nahmen den Weg zum 
Kirchhof, vermeinend fie koͤnnten ſich dort noch ver⸗ 
theidigen, aber die Menge ihrer Verfolger hatte ſie 
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bald überwältigt, fie wurden gefangen oder ermor⸗ 
det. Meinem Herrn durchbohrte eine Kugel den 
Hals, da er vom Thurme herab den Bauern zu 
rief, er wolle ihnen ein gutes Loͤſegeld geben, wenn 
fie ihn verſchonten, andere Ritter und Knappen 
fielen in der Kirche unter den Streichen der Wir 
thenden, ich felbft entkam nur dadurch, daß ich 
die hoͤchſten Sparren des Thurmdaches erkletterte, 
und da in beſtändiger Todesangſt den Tag zu⸗ 
brachte, in der Daͤmmerung endlich wagt' ich es, 
mich herab zu ſchleichen und kam gluͤcklich in die 
Wohnung eines Bekaunten, der mich, da ich un⸗ 
faͤhig war, ſogleich weiter zu gehen, uͤber Nacht 
behielt, und am Morgen in einem Bauernkittel 
gehuͤllt entlies. : 
Schon war ich eine Strecke weit fortgegangen, 
da, um eine Straßenecke beugend, befand ich mich 
plötzlich mitten unter einem Bauern⸗Schwarm; ſie 
hielten mich fuͤr ihres gleichen, forderten mich auf, 
auch mit ihnen hinauszuziehen vor die Stadt, wo 


man die Herren abſchlachten werde, und ich muß⸗ 


te, um mich nicht zu verrathen, folgen. 
Draußen vor dem Thore ſtanden die Aufruͤh⸗ 
rer geſchaart und mit Spießen bewaffnet. Ihnen 
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voran ſchritt ein Pfeiffer, luſtige Tanzweiſen bla⸗ 
ſend, aber den Klang feiner Pfeiffe uͤbertoͤnte noch 
der Bauern wildes Geſchrei. Ich tratt naͤher, und 
ſiehe da! in der Mitte des tollen Haufens fuͤhrte 
man gebunden den Helfenſteiner mit etlich und ſie⸗ 
benzig Rittern und Knechten. Mich ͤͤberfiel ein 
Grauen und gerne haͤtt' ich mich vom Zuge ent⸗ 
fernt, aber es war nicht moͤglich, die tobende 
Menge riß mich mit ſich fort. Wir kamen zu ei⸗ 
ner Wieſe, die bewaffneten Bauern bildeten einen 
Kreis, der Pfeiffer blies, ein lautes Geſchrei er⸗ 


ſchallte und in den Ring hinein ſtieß man die un⸗ 


glücklichen Gefangenen. Naher und immer näher 
rückten die Bauern, die Mezelei begann, von Hair 
ſend Stichen durchbohrt, ſanken die Eingeſchloſſe⸗ 
nen nieder. Die Bauern wuͤtheten gleich tollen 
Wölfen, Knablein, auf den Knien um ihr Leben 
flehend, durchſtachen die Boͤſewichter und hoben ſie 
auf den Spießen empor, ſie zerfleiſchten noch die 
Leichname und mordeten des Helfenſteiners unmuͤn⸗ 
diges Kind auf den Armen ſeiner Mutter, warfen 
die Ohnmaͤchtige dann auf einen ſchmutzigen Kar⸗ 
ren und fuͤhrten ſie unterm bittern Spotte gen 
Heilbronn. 


r 
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Genug, rief hier aufſpringend der alte Moͤnch, 
der ſich nicht mehr zu halten vermochte, genug 
von dieſen ruchloſen Graͤueln! Wehe, dreimal we⸗ 
he uͤber dich, du frevelhafte Rotte, die du ſie ver⸗ 
uͤbteſt, wehe uͤber dich, deine Kinder und Kindes⸗ 
kinder bis ins ferneſte Geſchlecht! Wehe, dreimal 
wehe, über; dich du verfluchte Stadt, welche die 
Edeln fallen ſah, moͤgen deine Mauern niederſin⸗ 
ken, deine Haͤuſer ein Raub der Flammen werden, 
und nur dde Trümmer der Nachwelt verkuͤndigen, 
wo du ſtandeſt! Auf! auf! ihr Edeln und Kit 


ter, zur Rache, zur Rache! Greift zum Schwerdt 


ihr ruhigen Bewohner der Gotteshaͤuſer und faſſet 
ſtatt des Kreuzes, die gewichtige Lanze! Ruhet 
nicht, raſtet nicht, bis ſie alle erſchlagen dalie⸗ 
gen, bis geraͤcht iſt der furchtbare Greuel! 

Er ſank erſchoͤpft in ſeinen Stuhl zuruͤck, und 
Alles erhob ſich, ihm beizuſtehen. Endlich, als der 
Lärmen ſich ein wenig gelegt hatte, nahm der Abt, 
der Einzige, welcher nebſt Idelhauſer die Faſſung 
noch ein wenig beibehalten hatte, das Wort und 
ſprach alſo: 5 

Meine edeln Herrn und Gaͤſte, nicht Zeit iſts 
jetzt, die Gefallnen zu beklagen, die Gefahr iſt 
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gros und nahe, darum iſt es noͤthig, kraͤftige und 
kluge Maasregeln zu faſſen, damit wir ihr nach⸗ 
druͤcklich begegnen koͤnnen, wenn fie auch uͤber um 
ſere Gauen herein brechen ſollte. Alſo mein' ich, 
ihr edle Ritter, und ihr Maternus brecht Morgen 
mit dem Fruͤheſten auf, verkuͤndigt zu Hauſe, was 
ihr ſo eben vernommen, und theilt die Schreckens⸗ 
Kunde auch euern Nachbarn mit. Ruͤſtet euch ge 
gen etwaige Angriffe, verſehet Burgen und Klöfter 
mit allem Noͤthigen, wahlt unter euern Leuten die 
tuͤchtigſten und zuverlaͤßigſten aus, verſammelt ſie 
um euch und entwaffnet die übrigen. Ich will ſo⸗ 
gleich nach Schorndorf an den Obervogt, und nach 
Stuttgart Bottſchaft ſenden, damit man uns Hülfe 
ſchicke. Und nun ſchlaft wohl, edle Herrn und 
Gaͤſte, gedenkt in eurem Gebete auch unſerer ge⸗ 
rechten Sache und traut auf den, der da helfen 
kann in jeder Noth. 

Hiemit erhob ſich der Abt von feinem Stuh⸗ 
le, ihm folgte ſein Sohn und beide giengen ſchwei⸗ 
gend durch eine Nebenthuͤr ab; das war auch fuͤr 
die uͤbrigen Anweſenden das Zeichen zum Aufbruche, 
jeder eilte feiner Schlafftätte zu, aber nur die Augen 
Weniger beſuchte in dieſer Nacht erquickender Schlaf. 


Voll banger Ahnungen und ſchwerer Sorgen 
ſaß Abt Sebaſtian in ſeinem Gemache, er hatte 
den Kriegsmann noch einmal zu ſich beſchieden, 
und was er von dieſem noch weiter erfuhr, war 
gar nicht geeignet, ſeine truͤbe Stimmung zu ver⸗ 
ſcheuchen. N 


So iſts denn wirklich wahr, ſprach er bei 


ſich, was ich bisher noch nicht ganz glauben woll⸗ 
te, iſts wirklich wahr, daß die heilige Scheu vor den 
Gotteshaͤuſern und ihren Bewohnern, der unter⸗ 
wuͤrfige Gehorſam gegen die Herren nun vollig aus 
den Gemuͤthern der Bauern gewichen iſt! Hat das 
verfluchte, ketzeriſche Gift des Wittenberger Moͤnchs 
und ſeiner Genoſſen ſich ſchon ſo tief eingefreſſen 
in jenen rohen Seelen, daß ſie vor dem Heiligſten 
keine Ehrerbietung mehr haben, daß ſie das Fre⸗ 
velhafteſte zu beginnen wagen! Die Klöfter ſinken 
in Truͤmmer, die Burgen der Edeln zerſtoͤrt der 
Feuerbrand, geſchleudert von der Hand. ihrer eige- 
nen aufruͤhriſchen Unterthanen. Die heilige Kirche 
wankt, in ihren Grundfeſten erſchuͤttert, und das 
uralte Gebaͤude des heiligen roͤmiſchen Reichs iſt 
feinem: Untergange nahe. 
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O Maximilian, kaiſerlicher Held, folche Zei⸗ 
ten mußten auf deine glorreiche Regierung folgen! 

Furchtbare Stuͤrme brauſen um uns und von 
allen Seiten bricht die gewaltige Fluth ruchloſer 
Empoͤrung auf uns ein! Bin ich beſtimmt, o 
Herr! zu ſchauen den Sturz deines Heiligthums, 
ſoll ich vielleicht mit fallen unter feinen Trümmern? 
— Herr! wie du willſt! Freudig empfang ich die 
Maͤrtyrer⸗Krone, wenn du gebeutſt! Dann ſteig 
ich ja gereinigt empor zu dir, Allerhoͤchſter, dann 
ſeh ich dich wieder, mein Vater, dich theurer 
Oheim, und dich, deren Namen ich nicht mehr 
ausſprechen darf, die du, ach! nur auf zu kurze 
Zeit die dunkle Nacht meines Lebens erleuchteteſt! 

Der Abt, von Wehmuth uͤberwaͤltigt, faltete 


die Haͤnde und ein wohlthaͤtiger Schlummer ſenkte 


ſich auf ſein ſorgenſchweres Haupt. 
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— — — 


Viertes Kapitel. 


— — 


Roth wie Blut 

Iſt der Himmel, 

Das iſt nicht des Tages Glut! 
Dampf wallt auf! 

Flackernd ſteigt die Feuerſaͤule, 
Waͤchſet fort mit Windes⸗Eile; 
Krachend, wie aus Ofens⸗Rachen, 
Gluͤhn die Luͤfte, Balken krachen, 
Pfoſten ſtuͤrzen, Fenſter klirren. 


Schiller. 


Freundlich beleuchtete der Fruͤhlings-Sonne 
heitrer Strahl Sebaſtians Gemach, als er aus 
ſchweren Traͤumen erwachte. Er tratt an das ho⸗ 
he Fenſter, deſſen buntbemahlte Scheiben in farbi⸗ 
gem Lichte ſpielten, oͤffnete es und ſchaute hinaus. 
Da lag vor ihm das anmuthige Wieſenthal, das 
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die Rems durchſchlaͤngelte und waldige Hügel ber 
kraͤnzten, über denen ſich die höheren Berg Gipfel 
in lieblicher Morgenbeleuchtung maleriſch erhoben, 
indeß im Thale unten die Sonne mit dem Nebel 
kaͤmpfte, der ſich gerade zertheilte und einzelne 
Streifen vom Wieſengruͤn hervorblicken lies. Eben 
laͤutete im Dorfe die Morgengebetglocke, vom Klo⸗ 
ſter⸗Thurme antworteten ihr dumpfe Klaͤnge und 
der Abt verrichtete ſein Gebet. 

Hierauf, alle Kraft des Geiſtes zuſammennch⸗ 
mend, tratt er gefaßt in die Speiſe⸗Halle, wo er 
ſeine Gaͤſte ſchon zum Morgen⸗Imbiß verſammelt 
antraf. Man konnte es mehr oder weniger deut⸗ 
lich auf ihren Geſichtern leſen, daß ſie die Nacht 
gar unruhig hingebracht hatten. Vornemlich trug 
Albrecht die kenntlichſten Spuren einer unter Thraͤ⸗ 
nen und ſchwerer Bekuͤmmerniß durchwachten Nacht 
an ſich, verſchwunden war ſeiner Wangen friſches 
Roth, die Augen truͤb, roͤthlich und mit blauen 
Ringen unterlaufen, und die kraftige Raſchheit ſei⸗ 
ner Bewegungen hatte einer matten Erſchlaffung 
Platz gemacht. 

Wohl bemerkte dieß der Abt, und indem er 
ihm naͤher tratt und des Juͤnglings bleiche Wangen 
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ſtreichelte, ſprach er zu ihm mit bewegter Stimme: 
Die Schreckens⸗Kunde hat dich wohl recht hart er⸗ 
griffen, mein Sohn? O ſtaͤrke dich mit aushar⸗ 
rendem Muthe, denn unſere Zeit kann noch man⸗ 
ches Aehnliche, ja Aergeres bringen. 

Unpermögend zu ſprechen, faßte der Juͤngling 
Sebaſtians Hand und bedeckte ſie mit heißen Zaͤh⸗ 
ten; dieſer aber, um ſeine Ruͤhrung zu verbergen, 
machte ſich ſanft von ihm los, und wandte ſich 
gegen die Geſellſchaft, zu welcher er mit gefaßtem 
Tone ſprach: Nun, meine werthen Gaͤſte, erqui⸗ 
cket euch mit Trank und Speiſe und dann friſch 
aus Werk, mit Gott wollen wir jenen frevelhaften 
Rotten und ihrem ruchloſen Beginnen wohl wider⸗ 
ſtehen. Hierauf, nachdem er etwas von dem Mor⸗ 
gen⸗Imbiß gekoſtet, und ſeinen Gaͤſten ein Lebe⸗ 
wohl geſagt hatte, entfernte er ſich. 

Einige Stunden nachher herrſchte rege, leben⸗ 
dige Thaͤtigkeit, in dem ſonſt fo ftillen Kloſter. An 
der Thuͤre der Abts⸗Wohnung ſtanden etliche Moͤn⸗ 
che reiſefertig, um die letzten Befehle ihres Gebie⸗ 
ters zu empfangen. Unter ihnen war auch Al⸗ 
brecht, der ſich gerade jetzt ungerne vom Abte ent⸗ 
fernte, aber dennoch, deſſen beſtimmt ausgeſpro⸗ 
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chenen Befehle gehorchend, ſich ſchweren Herzens 
zur Reiſe gerüfter hatte. Sebaſtian erinnerte noch 
einmal alle, ihre Auftraͤge gut und ohne Saͤumen 
auszurichten, dann winkte er und die Moͤnche zo⸗ 
gen ab. Der Abt ſchaute ihnen noch eine Zeitlang 
ſchweigend nach, dann ſprach er vor ſich hin: So 
kaͤmeſt denn du doch in Sicherheit, mein Liebling, 
ſtirbt auch der alte Stamm ab, fo iſt doch der 
junge Aſt gerettet! 

Hierauf wandte er ſich raſch um und ſchritt 
in den Kloſter⸗Hof, wo eben die Knechte beſchaͤf⸗ 
tigt waren, alte, roſtige Waffen zu putzen und 
ein Paar Steinſtuͤcke, die noch vom Aufruhr des 
armen Konrads her im Kloſter fanden, zuzuru⸗ 
ſten. Er ſagte etlich aufmunternde Worte zu ih⸗ 
nen und gieng dann weiter. 

Von den Knechten aber, die mit den Stein⸗ 
ſtuͤcken beſchaͤftigt waren, ſprach der eine zu feinem 


Genoſſen: Kommt dirs nicht ſeltſam vor, Hans, 


daß in dem Kloſter da, wo bisher nur das Meß⸗ 
glöclein ertoͤnte, nun plotzlich Waffen klirren und 
Steinkaͤſten raſſeln? 

Ei es gehen wirklich wohl noch ſeltſamere 
Dinge vor in der Welt, war die Antwort. Glaubſt 
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du denn, es werde immer beim Alten bleiben, daß 
wir die Knechte find und Herrn und Moͤnche ſich 
von unſerer Arbeit maͤſten? Wir ſind ſo gut Men⸗ 
ſchen als ſie, und haben gleiche Rechte mit ihnen. 
Wollen ſie uns dieſe nicht freiwillig geben, ſo neh⸗ 
men wir uns dieſelben mit Gewalt. b 

Ei ſo rede doch nicht ſo tolle Worte, ſprach 
ſein Genoſſe, gieb Acht, wenns einer der Herren 
hörte, es koͤnnte dir übel ergehen. 

O vor den Herren fürcht ich mich nicht mehr, 
entgegnete Hans, ich denke wohl bald ſelbſt ein 
Herr zu ſeyn! 

Du ein Herr? ſpottete ſein Genoſſe, ich möchte 
doch auch Wundershalben ſehen, wie dir das Rit⸗ 
terwamms und das Baret mit Reiherfedern ſtaͤn⸗ 
den. 

Wirſts wohl bald ſehen, du elende Knechts⸗ 
Seele, brummte der andere, und lies ſeinen Ge⸗ 
faͤhrten ſtehen, der ihm verwundert nachblickte, den 
Kopf ſchuͤttelte, einem andern Knechte rief und mit 
deſſen Huͤlfe die begonnene Arbeit fortſetzte. 

i Da ertönte plotzlich Pferde⸗Getrappel vor dem 
Kloſter, die gewaltigen Thorfluͤgel öffneten ſich, und 
herein ſtuͤrmte Ritter Chriſtoph von Degenfeld mit 
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zwei Knappen. Raſch vom Pferde ſpringend, rief 
er laut, wo iſt euer ehrwuͤrdiger Herr, der Abt, 


ihr Knechte? Sie wieſen ihm den Ort, wo Se⸗ 


baſtian eben geſtanden war, dieſer jedoch hatte 
beim wohlbekannten Ton der Stimme des Ritters 
ſich ſchon aufgemacht und tratt ihm ſchnell entge⸗ 
gen. 

Schlimme Nachricht, Herr Abt, rief ihm der 
Degenfelder zu, die ſchenkiſchen Bauern haben ſich 
empoͤrt, und drohen hereinzufallen ins Remsthal, 
ihre Zahl mehrt ſich ſtuͤndlich, denn wer nicht 
ihnen zuzieht, dem brennen ſie das Haus ab, oder 
ſchlagen ihn gar todt. Doch wie ich ſehe ſeyd 
ihr ſchon wacker dran, euch zu ruͤſten, wenns euch 
recht iſt, bleib auch ich bei euch und helf euch das 
Kloſter ſchirmen gegen die Rotten der Bauern, ihr 
habt mir vor langen Zeiten auch einmal das Le⸗ 
ben gerettet, jetzt will ich verſuchen, ob ich euch 
euern Dienſt vergelten kann! 

Mit herzlichem Danke nehm’ ich euer Aner⸗ 
bieten an, entgegnete der Abt, dem Ritter die 
Hand reichend, wir ſind hier eines Kriegsmanns 
wohl bemöthigt, denn wir armen Mönche wiſſen 
freilich mit Waffen und Geſchuͤtz gar ſchlecht um⸗ 
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zugehen. Doch geht hinauf und erquickt euch, der 
Bruder da ſoll fuͤr eure Knechte und Roſſe ſorgen, 
ich ſehe dort eine Botſchaft aus dem Dorfe kom⸗ 
men, die wahrſcheinlich mich angeht. 

So war es auch, der Anfuͤhrer der Abgeſand⸗ 
ten tratt, ehrerbietig ſich verbeugend, vor den Abt 
und ſprach: Ehrwuͤrdiger Herr! Ihr habt Knechte 
hinabgeſchickt ins Dorf, um uns die Waffen ab⸗ 
fordern zu laſſen, wir aber mögen und koͤnnen ge⸗ 
rade jetzt, da die Aufruͤhver in der Nähe find und 
ſelbſt bei uns drunten etliche loſe Geſellen ſich be⸗ 
finden, ſie nicht herausgeben, daher bitten wir 
euch, nehmt den Befehl wieder zuruck, dafür ver⸗ 
ſprechen wir, nicht anders gegen euch und das 
Gotteshaus Lorch zu handeln, als wie es from⸗ 
men Leuten und gehorſamen Unterthanen gebuͤhrt. 

Ich trau auf euer Verſprechen, Wolfram, ent⸗ 
gegnete der Abt, denn ich hab' euch ſchon früher 
treu erfunden. Behaltet alſo eure Waffen, aber 
ſorgt dafuͤr, daß die Gutgeſinnten ſich vereinen 
und habt mir ein eifriges Augenmerk auf die Un⸗ 
zuverlaͤßigen. In eure Haͤnde uͤbergeb' ich die Ob⸗ 
hut meines Dorfes Lorch, betragt euch wie's einem 
Biedermann gebührt, 


ent⸗ 
iher 
äber 
nen 
Un⸗ 
Ob⸗ 
vom 
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Dieß verſprach auch der Anfuͤhrer der Abge⸗ 
ordneten nochmals aufs Heiligſte, und zog hierauf 
mit ſeinen Begleitern wieder ab, Sebaſtian aber 
begab ſich in die Abts⸗Wohnung zum Degenfelder. 

Da tratt vorſichtig herumſchauend Idelhauſer 
aus der Kloſter⸗Halle, winkte dem oben ſchon ge⸗ 
nannten Knecht und ſprach zu ihm: Haſt du's ge⸗ 
hoͤrt Hans, was der Ritter ſagte, der Schreiber 
hat Wort gehalten, ſie werden wohl bald hier ſeyn. 
Wenn nur der Degenfelder: nicht waͤre, der hat 
ein Paar gewaltige Faͤuſte und wird uns wohl heiß 
machen. 5 

Sorgt nicht, entgegnete Hans, die Unſern 
kommen doch herein, und wenn noch zehen Ritter 
da waͤren, der Abt haͤlt von alten Zeiten her noch 
viel auf mich, und hat mir fuͤr den Fall eines An⸗ 
griffs die Wache am Thor vertraut, da will ich's 
denn ſchon ſo einrichten, daß ſich dieſes zur rech⸗ 
ten Zeit offnet. Saͤumt nur ihr euch nicht, geht 
hinunter ins Dorf, ſtaͤrkt die Unfrigen, und werbt 
mehr Genoſſen, denn ſonſt koͤnnte uns der Wolf⸗ 
ram drunten einen garſtigen Streich ſpielen! Idel⸗ 
hauſer zog ab, und der Knecht gieng an feine Ar⸗ 
beit zuruͤck. i 
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Indeß war es Mittag geworden, die Speiſe⸗ 
Halle fuͤllte ſich, aber es war ein gar truͤbes Eſ⸗ 
ſen, denn die Beſorgniſſe wegen der herannahenden 
Gefahr wurden durch gegenſeitige Mittheilung und 
Austauſchung bei den Einzelnen noch vergroͤſſert, 
und zuletzt waren die meiſten in duͤſteres Nachſin⸗ 
nen verſunken, nur der Abt und ſein ritterlicher 
Gaſt unterhielten ſich noch mit einander 

Auf einmal ertoͤnte ein lautes Geſchrei im Hofe 
drunten, erſchrocken ſprangen alle auf und liefen an 
die Fenſter. Siehe da ſtiegen druͤben, wo die Zin⸗ 
nen der Stauffenburg über die naͤher liegenden 
Berge hervorragten, dichte Rauchwolken in die 
Höhe, zwiſchen welchen da und dort die roͤthliche 
Flamme emporſchlug. Noch ragten die Thuͤrme 
und der Giebel des Herrenhauſes im mittelſteu 
Burgraume uͤber dem Qualm hervor, bald aber 
ſchlaͤngelten ſich auch an ihnen einzelne Feuerſtrei⸗ 
fen hinauf, und kurz darauf ſtunden ſie in vollen 
Flammen. Nun brannte alles zuſammen, unge⸗ 
heure Rauchwolken ſtiegen wirbelnd in die Höhe, 
bis der ausgebrannte Bau niederſtuͤrzend das Feuer 
auslöfchte und von der Brandſtaͤtte nur noch dunk⸗ 
ler Qualm aufdampfte. 
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Voll Erſtaunens und Entſetzens hatten die 
Mönche dem furchtbaren Schaufpiel zugeſehen, nur 
einzelne Schreckens⸗Rufe hoͤrte man aus der Mitte 
der bleichen, zitternden Schaar ertoͤnen, endlich rief 
der Abt: Gerechter Gott! die alte herrliche Kaiſer⸗ 
burg brennt! Das haben gewiß die Bauern gethan! 
— Warüm ſtiegſt du nicht herauf aus deinem fir 
ſteren Gemache, furchtbarer Barbaroſſa, um dein 
Stammſchloß zu beſchuͤtzen gegen die frevelhafte 
Rotte! N 

Ei es bedurfte wahrhaftig der Geſtorbenen 
nicht zum Schutze der Burg, hätten nur die Le⸗ 
benden ihr Pflicht gethan, lag ja doch der Vogt 
Stauffer mit etlich und fuͤnfzig Knechten drinn und 
hatte Kriegsbedarf und Mundvorrath auf mehrere 
Monate, ſprach der Degenfelder. 

Gott weiß, was fuͤr eine Schaͤndlichkeit auch 
hier den Empoͤrern zum Beſitz des Schloſſes ver⸗ 
holfen hat, entgegnete der Abt. Doch wir werden 
bald hievon naͤhere Kunde erlangen, denn ſo ich 
recht ſehe, ſo kommen dort einige Lorcher mit ei⸗ 
nem fremden Kriegsmann den Berg herauf, die 
wiſſen vielleicht mehr von dieſer Trauer⸗Geſchichte. 

Es war auch wirklich fo, wie der Abt Herz 
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muthet hatte, der Kriegsmann war einer der weni⸗ 
gen, welche der Wuth der Bauern bei der Ein⸗ 
nahme von Hohenſtauffen entkamen, und der nun 
alſo zu erzaͤhlen begann. 

Unſer Vogt Georg Stauffer war mit etlich 
Knechten nach Goͤppingen geritten, um ſich mit 
dem Obervogte daſelbſt wegen gemeinſamer Gegen⸗ 
wehr gegen die Aufrührer zu berathen. Aber kaum 
einige Stunden nach ſeinem Abzug wimmelte es 
ſchon rings um die Berg-Kuppe herum von Baur 
ern. Der größte: Haufen, der meiſt Feuergewehre 
trug und auch etlich Stuͤcke Geſchuͤtz bei ſich fuͤhr⸗ 
te, hatte das Dorf Hohenſtauffen beſetzt und pflanzte 
feine. Stucke vor demſelben gegen die Burg auf. 
Vom Rechberge her kam eine andere Schaar, die 
dritte uͤber Straßdorf herangezogen, es waren zu⸗ 
ſammen wohl dreitauſend ſtreitbare Maͤnner. 

Wer fuͤhrte ſie an? fiel der Abt ihm in die 
Rede. . 

Die Antwort war: Wolfgang Kyrßenbeiſſer, 
Pfarrer zu Frickenhofen und einer von Weſtheim, 
genannt Judenhut der Schreiber. = 


*) Hiſtoriſche Namen, zu leſen bei Cruſius II. pag. 
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Wie? jener ketzeriſche Prieſter, welcher beſtaͤn⸗ 
dig auf die Kloſter⸗Geiſtlichkeit loszieht, und jener 
nichtswuͤrdige Schreiber, deſſen einziges Geſchaͤft 
darinn beſteht, uͤberall Hader und Unzufriedenheit 
zu verbreiten, rief Sebaſtian, das ſind wuͤrdige 
Hauptleute einer Schaar von Empdrern! 

Der Fremde aber fuhr fort zu erzaͤhlen, wie 
nach kurzer Gegenwehr der Befehlshaber der Burg, 
Michael Reiſſenſtein, den Bauern die Schluͤſſel 
uͤber die Mauern geworfen und ſich hierauf heim⸗ 
lich entfernt habe, wie die Bauern hineingedrungen 
ſeyen und bis auf wenige, die fo glücklich waren, 
ſich zu retten, alle Bewohner des Schloſſes nie⸗ 
dergemacht haͤtten. ) 

Schmach uͤber den Reiſſenſtein, daß er die 
die Burg fo feig aufgab, ſchrie der Degenfelder, 
uns ſollen die Hunde von Bauern, wenn ſie ſich 
zu nähern wagen, beſſer geruͤſtet finden! Begebt 
euch jetzt nur hinauf ihr geiſtlichen Herrn, und 

uͤberlaßt mir die Sorge für die Sicherung des Klo: 
315, welcher ſagt erſtrer ſey am Johannis⸗Tage 1595 
enthauptet worden. 
) Ueber Hohenſtauffens Zerſtoͤrung S. Cruſſus p. 428. 
4 . 
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ſters. Der Kriegslaͤrmen möchte euch erſchrecken, 
und wenn die Knechte eure bleichen Geſichter ſe⸗ 
hen, auch ihnen den Muth entfallen. Seid unbe⸗ 
ſorgt, ſo lange der Degenfelder lebt, gewinnen die 
Empörer euer Kloſter nicht! 

Die Mönche entfernten ſich mit ihrem Abte, 
Chriſtoph von Degenfeld aber rief die Knechte zu⸗ 
ſammen, unterſuchte ihre Waffen, ermahnte ſie, 
maͤnnlich auszuhalten im Kampfe; hierauf lies er 
das Thor verrammeln, und die Steinſtuͤcke auf er 
nen baſteiartigen Vorſprung der Kloſter⸗Mauer fuͤh⸗ 
ren, von wo aus man die, zum Kloſter fuͤhrende, 
Hauptſtraße beſchießen konnte. Er ſtellte Wachen 
aus und begab ſich erſt ſpaͤt Abends hinauf in die 
Halle, um die dort verſammelten Geiſtlichen zu be⸗ 
ruhigen. 

Seid nur ohne Furcht, ehrwuͤrdige Herrn, ich 
denke, wir wollen das ketzeriſche Geſindel gleich 
beim erſten Angriff ſo empfangen, daß ihm die 
Luſt zum zweiten vergeht. Und wenns aufs 
Schlimmſte kommt, je nun, ſo wirds mir wenig⸗ 
ſtens an einem ehrlichen Rittertode nicht fehlen! 

Aber den Mönchen wollte der Schluß feiner 
Rede gar nicht gefallen, denn wenn auch Degen⸗ 
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feld im Handgemenge ſterben konnte, als ein Held, 
was fuͤr ein Tod wartete ihrer? Zum mindeſten 
mußten fie befürchten gleich Schaafen hingeſchlachtet, 
vielleicht gar wie die Weinsberger durch die Spieße 
gejagt zu werden. i 

Schon die ſchrecklichen Ereigniſſe, welche ſie 
ſeit kurzer Zeit theils gehoͤrt, theils ſogar mit an⸗ 
geſehen, hatten ihre Gemuͤther mit banger Furcht 
und truͤben Ahnungen erfuͤllt und die Vertheidi⸗ 
gungs⸗Anſtalten vermochten weder jene zu zerſtreuen, 
noch dieſe zu verſcheuchen. Vielmehr vergroͤßerte 
der ihnen ſo ungewohnte Laͤrmen der kriegeriſchen 
Zuruͤſtungen, das Klirren der Waffen und der rau, 
he Ton der von Zeit zu Zeit einander zurufenden 
und antwortenden Wachen, noch ihren Schrecken. 

So ſchlichen denn alſo die meiſten nach geen⸗ 
digtem Abend⸗Imbiß mit kummervollen Gedanken 
und ſchwerem Herzen in ihre Zellen, in banger Er⸗ 
wartung der naͤchſten Ereigniffe, 

Tiefe Stille herrſchte rings umher bis nach 
Mitternacht, dann aber vernahm man vom jenſei⸗ 
tigen Thal⸗Abhange heruͤber ein Geraͤuſch, wie wenn 
der Wind durch die Waͤlder brauste, aufmerkſam 
lauſchten die Wachen, das Getdfe nahm zu, bald 
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meinten ſie vieler Stimmen verworrenen Laut zu 
vernehmen und weckten den Ritter— 


Aber ſo leiſe dies auch geſchah, ſo vernahmen 
es doch die ſchlafloſen Bewohner der Kloſter-⸗Zellen, 
und daͤs ganze Kloſter gerieth in Aufruhr, uͤberall 
öffneten ſich die Zellen und bleiche Geſtalten ſtuͤrz⸗ 
ten heraus, es ſchien als habe ſich das Geiſterreich 
aufgethan und mit ſeinen unheimlichen Bewohnern 
die Kloſtergaͤnge bevoͤlkert. Als nun vollends ein 
zweiter Bote einher gerannt kam mit dem Rufe: 
Sie ſinds, ſie kommen! Da erreichte die Verwir⸗ 
rung den hoͤchſten Grad. Ein Theil der Mönche 
lief wehklagend hin und her, und wenn dann von 
ungefaͤhr in den ſchmalen, dunklen Gaͤngen zwei 
auf einander ſtießen, ſo waͤhnten beide auf Feinde 
geſtoßen zu ſeyn und beide rannten, laut aufſchrei⸗ 
end, ruͤckwaͤrts. So war es bei der Mehrzahl, 
nur einige der juͤngſten, ruͤſtigſten begehrten Waf⸗ 

fen, um ſich an die Vertheidiger des Kloſters an⸗ 
zuſchließen. Die Aelteſten weder fuͤr Schrecken noch 
fuͤr Freude mehr ſo empfaͤnglich und beweglich als 
die Jungen, ſchienen in ſtiller Ergebung ihr Ge⸗ 
ſchick zu erwarten, ſie ſammelten ſich, als man 
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endlich Fackeln herbei brachte, und zogen mit ein⸗ 
ander ſchweigend in die Kloſterkirche. 

Am meiſten Standhaftigkeit zeigte der Abt, 
ruhig wandelte er unter dem Laͤrmen hin und her, 
ſuchte die Ordnung wieder herzuſtellen, und gab 
kaltblütig die noͤthigen Befehle. 

Als er von zwei Moͤnchen, welche Fackeln tru⸗ 
gen, begleitet, hinaustratt in den Hof, um hier 
die Vertheidiger des Kloſters nochmals anzureden, 
und zu entſchloſſener Gegenwehr zu ermuntern, er⸗ 
ſchien er wie ein hoͤheres Weſen. Die Flamme der 
Fackeln, vom Winde hin und her bewegt, warf ei⸗ 
nen unftäten Schimmer auf das bleiche, geiſteraͤhn⸗ 
liche Antlitz, auf die ſchwarzverhuͤllte Geſtalt, deren 
einzelne Theile, bald ſich in hellen Licht hervor ho⸗ 
ben, bald wieder in den Schatten zuruͤcktratten. 
Staͤrker, als gewoͤhnlich, klangen die Worte des 
Abts durch die finſtere Nacht, indeß wie der fernen 
Brandung hohles Brauſen vom Thale her das Getuͤm⸗ 
mel der herannahenden Bauern vernommen wurde. 

Bald erhob ſich im Dorfe drunten ein wilder 
Laͤrmen, in den ſich das Klirren der Waffen 
miſchte, und aus dem man deutlich Wolframs 
Stimme unterſcheiden konnte: Hieher, wer getreu 
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zu Lorch Hält, rief der wackere Mann, ſchlagt fie 
nieder die eidbruͤchigen Verraͤther! Darauf begann 
von beiden Theilen der Kaͤmpfer ein lautes Ge⸗ 
ſchrei und der Laͤrmen des Handgemenges wurde 
ſtaͤrker. 

Lautlos horchten die im Kloſter, ſchon uͤber 

eine halbe Stunde dauerte nun mit gleicher Heftig⸗ 
keit der Kampf fort, endlich ſchien das Gefecht eine 
eutſcheidende Wendung zu nehmen, und zwar zum 
tachtheil der Aufruͤhrer, denn das Getuͤmmel des 
Kampfes entfernte ſich, es wurde immer ſtiller, 
und zuletzt begannen jenſeits der Rems vom Ab⸗ 
hange der Huͤgel einzelne Feuer aufzuflackern, um 
»die man ſich Leute lagern ſah, indeß andere ab⸗ 
und zugiengen. 


Die Bauern haben ſich zuruͤckgezogen, rief der 
Ritter; die Gefahr iſt voruͤber, wir ſind gerettet! 
ſo toͤnte es von allen Seiten, und die Mönche lie⸗ 
fen der Kloſterkirche zu, um hier Gott fuͤr die un⸗ 
verhoffte Rettung zu danken. 


Da pochte es auf einmal am Kloſterthore an; 
wer iſt drunten, rief der Degenfelder hinab, und 
keuchend rief eine Stimme herauf, ruͤſtet euch, ihr 
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Herren, bald werden die Empdrer herangezogen 
kommen! 

Sind ſie denn nicht geſchlagen? fragte erſtaunt 
der Ritter. Ja! freilich hatten wir ſie ſchon uͤber 
die Rems zurüuͤckgejagt und auch einige Stuͤcke ih⸗ 
nen abgenommen, aber der Wolfram fiel, und 
nun gelang es Idelhauſern nicht nur Frieden, ſon⸗ 
dern ſogar eine Vereinigung zu ſtiften. Wer noch 
treu am Kloſter halt, hat ſich verſteckt oder geflüche 
tet, und die Empoͤrer find e des ganzen 


Orts. 


Habt Dank für die Nachricht, tief der Ritter 
hinab, ſie ſollen nur kommen, wir werden ſie zu 
empfangen wiſſen. Die Geſtalt entfernte ſich, der 
Degenfelder aber brachte die Schreckens⸗Kunde dem 
Abte. Nun durchtoͤnte aufs Neue Jammergeſchrei 
und Wehklagen die Hallen des Kloſters, der Rit⸗ 
ter aber ruͤſtete alles zum kraͤftigſten Widerſtand, 
Unweit der Baſtei ſtand ſein Roß angebunden, da⸗ 
neben lehnte ſeine Lanze, damit er wenigſtens, 
wenn alles verloren waͤre, ritterlich kaͤmpfend ſter⸗ 
ben koͤnnte. ES 

Indeß brach die Morgendaͤmmerung an, ver⸗ 
wirrtes Geſchrei toͤnten aus der Tiefe und man 
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konnte nun ſchon ziemlich deutlich ſehen, wie die 
Bauern zum Angriff heranzogen. 

Ruhig ſtand Chriſtoph von Degenfeld auf ſei⸗ 
ner Baſtei, zwei Knechte mit brennenden Lunten 
neben ihm, der wilde Haufen kam naͤher; jetzt los⸗ 
gebrannt, rief der Ritter, die Stuͤcke knallten, und 
als der Wind den Rauch hinweggefuͤhrt hatte, da 
ſah man deutlich, wie die feindliche Schaar in 
ordnungsloſer Verwirrung den Ruͤckweg ſuchte. : 

Das hat gut getroffen, rief der Degenfelder, 
nur friſch geladen, daß wir ſie zum zweiten Mal 
eben ſo wacker empfangen koͤnnen! 

Es ſtand ziemlich lange an bis die Bauern 
ſich wieder geſammelt hatten, vorſichtiger zogen ſie 
heran, ihre Schaaren breiteten ſich rings am Fuße 
des Huͤgels aus, auch ſchleppten ſie Geſchuͤtz her⸗ 
bei und Sturmleitern. ' 

Da donnerten noch einmal die Stüde. auf der 
Baſtei, noch einmal ſtob der Haufen aus einan⸗ 
der, aber ſchueller als das erſte Mal hatte er ſich 
wieder geſammelt und ruͤckte raſch gegen die Mauer 
heran. Als die Bauern hier ankamen, empfieng 
ſie ein tuͤchtiger Steinregen, die Kugeln aus klei⸗ 
nem Gewehr, und die Bolzen der auf ſie gerich⸗ 
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teten Armbruͤſte warfen manchen Stuͤrmenden nie⸗ 
der. Deſſen ungeachtet ſetzten ſie die Leitern an 
und begannen herauf zu ſteigen, aber des Degen⸗ 
felders Schwerdt ſchmetterte jeden nieder, der es 
wagte, die Mauer zu betreten, die Streitkolben 
ſeiner Knechte fielen ſchwer auf die Schaͤdel der 
Bauern, und noch einmal entſtand eine Pauſe im 
Angriff, noch einmal erfuͤllte Sieges⸗Hoffnung die 
Gemuͤther der Vertheidiger des Kloſters. 

Aber plotzlich ertoͤnte im Rücken Degenfelds 
das Geſchrei: Wir ſind verrathen! Er ſchaute ſich 
um und ſiehe! in dichten Maſſen ſtuͤrmten die 
Bauern zu dem, von dem Verraͤther Hans ihnen 
geöffneten, Thore herein. ö 

Jetzt gilts einen ehrlichen Rittertod! rief Chri⸗ 
ſtoph von Degenfeld, ſchwang ſich auf ſein Roß, 
legte die Lanze ein und ſprengte ſo auf die Bauern 
los. Idelhauſer war an ihrer Spitze. Ha! Bu⸗ 
be, rief der Ritter, du wenigſtens ſollſt für deine 
Treuloſigkeit buͤßen, und ehe noch der Ungluͤckliche 
durch eine geſchickte Wendung ausweichen konnte, 
hatte ihm die Lanze ſchon die Bruſt durchbohrt, 
noch einmal furchtbar aufſchreiend, ſank er leblos 
nieder. 
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Entſetzen ergriff die Bauern, alles machte dem 
Ritter Platz, der ſein Roß in dem Haufen herum⸗ 
tummelnd, da und dort gewaltige Schwerdtſchlaͤge 
austheilte. Aber Haus dies gewahrend, riß einem 
Bauern ſein Feuergewehr aus der Hand, zielte, 
und des Degenfelders Roß ſtuͤrzte todt zu Boden. 
Jetzt fielen die Empoͤrer über ihn her, doch er 
ſchwang noch immer unermuͤdlich und ſiegreich das 
Schwerdt, bis ihn ein Kolbenſchlag an die Schlaͤfe 
traf, da ſank er, mit dem Rufe: Gott ſey meiner 
Seele gnädig! nieder, und hauchte, von hundert 
Stichen durchbohrt, ſein Leben aus. 5 


Nun war der Widerſtand bald voruͤber, die 
Knechte nebſt etlich Moͤnchen, die ſich ihnen beige⸗ 
ſellt hatten, erlagen der Uebermacht, und uͤber ih⸗ 
ren Leichen erhob der wilde Haufen ein furchtbares 
Siegs⸗Geſchrei. Schrecklich hallte dieſes in den 
Ohren der Mönche wider, die mit ihrem Abte im 


Chor der Kirche verſammelt, angſtvoll auf den 


Ausgang des Kampfes harrten. 


Die Bauern hatten ſie hier bald aufgefunden, 
ſie erbrachen die Kirchenthuͤre und drangen in 
Menge herein. Aber auf einmal, als ſie in die 
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Mitte des Schiffs der Kirche gekommen waren, 
blieben die vorderſten wie erſtarrt ſtehen. 

Denn hinten im Chore ſtand gleich einem 
Marmor: Gebilde Abt Sebaſtian in voller Amts⸗ 
Tracht, die Inful mit den flatternden Binden auf 
dem Haupte, in der Rechten ein ſilbernes Kreuz, 
hinter ihm erblickte man die Moͤnche in ihren 
ſchwarzen Gewaͤndern, laut und regungslos mit 
ſchreckensbleichen Geſichtern. Die Strahlen der 
Morgen⸗Sonne fielen von hinten her auf die Grup⸗ 


pe, deren Haͤupter ſie beleuchteten. Auch der Stauf⸗ 


fen Bilder, die an den Waͤnden des Schiffs hien⸗ 
gen, ſtreiften einzelne Strahlen und es ſchien als 
ob ſie drohend auf die Zerſtoͤrer ihrer Stammburg 
hinabblickten, Barbaroſſa rollte furchtbar die feu⸗ 
rigen Augen, Friederich der Zweite blickte finſter 
auf die Rotte nieder, und ſelbſt Irenens liebliches 
Antlitz ſchien ſich mit den Zuͤgen ernſten Unwillens 
zu uͤberziehen! 

Zitternd ſtanden die Bauern da, keiner wagte 
es, vorzutreten, keiner ein Wort zu ſprechen, ob⸗ 
wohl ihrer Genoſſen ſcheltendes Geſchrei von drauf 
ſen laut herein toͤnte. Da draͤngte ſich durch ihre 
Reihen eine kleine, duͤrre und haͤßliche Geſtalt mit 
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ſtruppig emporſtehendem Haar und aufgeworfener 
Naſe; ein widerliches Grinſen verzerrte ihre Zuͤge. 
Mit unbeholfener Regſamkeit ſprang dies affenar⸗ 
tige Weſen gegen den Chor hin. 

Es war Judenhut der Schreiber. Hoho! rief 
er, ehrwuͤrdige Herrn, treff ich euch hier beiſam⸗ 
men, was macht ihr da fuͤr ernſte Geſichter, nur 
herab, jetzt kommt die Reihe an euch! 

Mit dieſen Worten faßte er die Stola des 
Abts und wollte dieſen herabziehen, aber Sebaſtian 
erhob die Rechte, in welcher er das ſilberne Kreuz 
trug, und verſetzte dem Schreiber einen ſolchen 
Schlag auf den Kopf, daß dieſer beſinnungslos 
niederſtuͤrzte und das Blut ihm ſtromweis uͤbers 
Geſicht rannte. 

Noch einmal prallten die Bauern, die ſich in 
deß genähert hatten, zuruͤck, raſch tratt Abt Se⸗ 
baſtian vor und rief mit donnernder Stimme: 
Gott hat gerichtet, da liegt dein ruchloſer Fuͤhrer, 
du verworfene Rotte! Wehe dir, wehe deinen Kin⸗ 
dern und Kindeskindern! Die Burg deiner Kaiſer 
haft du frevelhaft zerſtoͤrt, das Heiligthum der 
Gottheit verwuͤſtet! Wehe! wehe! Ergehen wird 
es dir, wie der Rotte Korah, das Feuer des Him⸗ 
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mels wird dich verzehren und die Tiefe des Ab: 
grunds dich verſchlingen! Wehe! Wehe! 

So rief der Abt, aber kaum hatte er geendet, 
da fiel ein Schuß und toͤdtlich getroffen ſtuͤrzte er 
nieder, mit Jammergeſchrei ſtoben nun die Moͤnche 
aus einander, aber die meiſten fanden ihren Tod 
unter den Streichen der wuͤthenden Bauern, nur 
wenige entkamen durch eine verborgene Nebenthuͤre 
der Kirche. 

Durch die nemliche Thuͤre aber 8 ſich 
gleich darauf eine hohe, jugendliche Geſtalt mit 
zornfunkelnden Augen und tratt mitten unter die 
mit Pluͤndern der Leichname beſchaͤftigten Bauern. 
Fluch! über euch, ihr Verworfeuen! ſchrie fie, ihr 
habt gemordet den Geweihten des Herrn, euch treffe 
ewiges Verderben! 

Aber von allen Seiten erhoben ſich drohend 
die Hellebarden gegen die Geſtalt, das iſt der Ba⸗ 
ſtard, des Abts Sohn, ſchlagt ihn nieder, riefen 
zehen Stimmen zugleich, und der Juͤngling ent⸗ 
ſchloſſen zu ſterben, ſtand ruhig da, den Todesſtoß 
erwartend. ; 

Da warf ſich ploͤtzlich ein Mann in geiſtlicher 
Kleidung zwiſchen ihn und die Bauern: Zuruck, 
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rief er, im Namen des Allerhoͤchſten zurück, du 
tolle Schaar, iſt nicht ſchon genug unſchuldiges 

Blut gefloſſen, nicht ſchon genug das Heiligthum 
des Herrn geſchaͤndet. Zuruͤck oder ich rufe den 
Blitzen des allmaͤchtigen Gottes, daß ſie euch ver⸗ 
tilgen! 

Ehrfurchtsvoll und halb erſchrocken wichen die 
Bauern zuruͤck, und bald fand ſich Albrecht — 
denn dies war der Juͤngling — mit ſeinem Retter 
in der Kirche allein. 

Wie ſinnlos ſtarrte er auf die Leiche des Ab⸗ 
tes hin, indeß der letztre ihn mit wehmüthiger Ruͤh⸗ 


rung betrachtete, bald jedoch ſeine Haud ergriff und 


ſprach: Eures Bleibens iſt hier nicht, folgt mir, ich 
will euch den Weg zur Rettung zeigen. Der Juͤngling 
lies ſich von ihm fortziehen, er brachte ihn durch die 
Nebenthuͤre ins Freie auf einen Fußpfad, der in den 
nahen Wald hinein gieng, hier ſprach er: dieſer Weg 
führt euch nach Gmuͤnd, folgt ihm, aber meidet die 
Heerſtraße, der Herr geleite euch! Drauf ſich um⸗ 
wendend, ſchritt er ſchnell dem Kloſter zu, der Juͤng, 
ling, wie aus einem ſchweren Traum erwachend, 
ſchaute ihm eine Zeitlang nach, und ſchritt hierauf 
auf dem von ihm betrettenen Wege weiter. 


— m—— GESEHEN 


Fuͤnftes Kapitel. 
Nichts Heiliges iſt mehr, es loͤſen 
Sich alle Bande frommer Scheu, 
Der Gute raͤumt den Platz dem Boͤſen 
Und alle Laſter walten frei. 
Schiller. 


Traurig wandelte Albrecht durch deu friſch be⸗ 


laubten Buchenwald, ohne recht zu wiſſen wohin. 


Ein wildes Geſchrei, das vom Thale herauf toͤnte, 
ſchreckte ihn zuerſt aus ſeinen Traͤumen auf, und 
zu ſeinem Entſetzen bemerkte er auf der Landſtraße 
eine ſtarke Schaar von Bauern, denen fein dunk⸗ 
les Gewand in dem noch ziemlich lichten Gehölze, 
an deſſen Rande der Juͤngling gerade einher ſchritt, 
aufgefallen war, und die nun theils ihre Feuerge⸗ 


wehre auf ihn anlegten, theils in raſchem Laufe 
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gegen den Wald herauſtürmten. Mehrere Kugeln 
pfiffen um den jungen Mann her, eine ſchlug ſo⸗ 
gar nahe bei ihm in einen Baumſtamm, doch traf 
ihn keine; aber der Schrecken über die ploͤtzliche 
Gefahr hatte ſeine Glieder gleichſam gelaͤhmt und 
regungslos ſtand er da. Seine Verfolger haͤtten 
ihn gewiß erreicht, waͤren ſie nicht auf dem Wege 
zu ihm auf unvorhergeſehene Hinderniſſe geſtoßen. 
Der Wieſenboden nemlich, über welchen fie dahin⸗ 
ſchritten, ſchon von Natur ſumpfig, war durch die 
Frühlings⸗Ueberſchwemmungen der Rems, deren Spu⸗ 
ren noch die hie und da ſtehenden Lachen zeigten, ſo 
weich geworden, daß die Bauern bei jedem Schritt tie⸗ 
fer einſanken, die Vorderſten von ihnen ſogar am Ufer 
eines, vom Berges Abhange herabfließenden, Bar 
ches ganz halt machen mußten. So gewann Al⸗ 
brecht Zeit, ſich zu erholen und auf ſeine Sicher 
heit zu denken; ſchnell verlies er den betretenen 
Pfad und rannte, von einigen neuen Kugeln er⸗ 
ſchreckt, geradezu waldeinwaͤrts. 

So war er ſchon ziemlich tief in den Wald 
hineingekommen, als er auf einmal auf die dicht 
verſchlungenen Zweige einiger Buchen, die am ſtei⸗ 
len Abhange des Berges ſtanden, tratt, waͤhnend 


iche 
und 
ten 
zege 
zen. 
hin⸗ 
die 
pu⸗ 
‚jo 
tie⸗ 
Ufer 


her⸗ 
nen 
er⸗ 


Bald 
dicht 

ſtei⸗ 
nend 


67 
es ſey niedres Geſtraͤuch, darunter feſter Boden, 
und niederſank. Haͤtte ſein weites fliegendes Kleid 
ihn beim Sturz nicht etwas aufgehalten, ſo waͤre 
er zerſchmettert an dem Geſtade des Baches ange⸗ 
langt, wo er jetzt mit zerfetztem Gewande und an 
mehreren Stellen blutend niederfiel. 

Das Ruͤtteln einer kraͤftigen Fauſt und der 


Ton einer rauhen Stimme brachte ihn wieder zu fich, 


er ſchlug die Augen auf und erblickte einen Mann 
vor ſich, den zwei gewaltige Hunde begleiteten. 
Gottlob! daß ihr doch wieder ein Lebenszei⸗ 
chen von euch gebt, ſprach dieſer, ſchon meinte ich 
ihr ſeyet todt. Ja es iſt auch kein ſchlechter Sturz 
da herab von der ſchroffen Felſenwand, eurem Kleid 
hier und den Aeſten der Buchen habt ihrs zu dan⸗ 
ken, daß ihr noch am Leben ſeyd. Schaut nur, 
wie die ſchwarzen Fetzen da und dort flattern. 
Den Juͤngling ergriff ein Schauder, als er 
an dem Abhang hinaufblickte, von dem er ſo eben 
herabgeſtuͤrzt war, und er dankte Gott innig fuͤr 
ſeine Rettung. Der Mann aber fieng wieder an: 
Ich bin des Kloſters Foͤrſter von Alfdorf und kenne 
euch wohl, junger Herr! Drum freut michs auch 
gar ſehr, daß ihr wieder die Augen ſo kraͤftig auf⸗ 
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ſchlagt, aber ſetzt euch jetzt nur ohne Umftände auf 
meinen Ruͤcken, damit ich euch nach Haus brin⸗ 
ge, dort ſollt ihr bald wieder hergeſtellt ſeyn. 

Albrecht fühlte wohl, daß er auf feinen eige⸗ 
nen Fuͤßen nicht würde weiter kommen koͤnnen, 
denn die Wunden, die er da und dort erhalten 
hatte, fiengen an ihn gar heftig zu ſchmerzen, al⸗ 
ſo nahm er willig das Anerbieten des Foͤrſters an 
und dieſer trug ihn ohne viel Beſchwerde ſchnell in 
ſeine Wohnung, geleitete ihn auch, nachdem er 
ſich hier bei ſorgſamer Pflege völlig erholt hatte, 
nach Murrhard. 

Dieſes Kloſter hatte durch eine ſtarke Brand⸗ 
ſchatzung und reichliche Lieferungen von Lebensmit⸗ 
teln Lorchs Misgeſchick von ſich abgewendet *), 
und Albrecht fand hier mehrere Moͤnche ſeines Klo⸗ 
ſters, die dem Blutbade glücklich entflohen waren. 

Ihre Erzaͤhlungen waren nicht geeignet ſeinen 
tiefen Kummer zu mindern, wohl aber erregten ſie 
in ihm eine heftige Sehnſucht, die Staͤtte, wo der 
Abt Sebaſtian gefallen war, noch einmal zu ſehen. 
Als daher von Murrhard ein Zug Wagen, mit 


9 S. Cruſius p. 244. 
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Lebensmitteln beladen, nach Lorch abgieng, ge 
wann er durch Geld einen der Fuhrknechte, daß 
dieſer ihm nebſt ſeiner Kleidung auch ſeine Stelle 
abtratt und kam ſo am zweiten Morg gen nach der 
Abreiſe in Lorch an. \ 

So bald es ihm möglich war, eilte er hier in 
die Kirche, welche noch deutliche Spuren der Ver⸗ 
heerung zeigte, obwohl die Bauern ſich eifrig be⸗ 
muͤht hatten, ſie wieder zu reinigen. Denn es war 
ein Schrecken über fie gekommen, da fie bei Weg⸗ 
ſchaffung der Leichname Judenhuts Koͤrper, trotz 
des ſorgfaͤltigſten Nachſuchens, nicht finden konn⸗ 
ten, und ſie meinten nun, ihn habe wegen frevel⸗ 
hafter Handanlegung an den Abt der Satan weg⸗ 
geſchleppt. 

Tiefe Wehmuth ergriff den jungen Mann, als 
er am Altare die friſchen Blutſpuren erblickte, er 
warf ſich nieder auf den kalten Boden und benetzte 
ihn mit heißen Thraͤnen. Da fuͤhlte er einen leich⸗ 
ten Schlag auf die Schulter, fuhr erſchrocken auf 
und erblickte ſeinen Retter aus den Haͤnden der 
Bauern. 

Unbeſonnener Juͤngling, ſprach dieſer ernſt, 
was führt dich wieder hieher an dieſe unglüdfelige 
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Stätte, weißt du nicht, daß wenn du erkannt 

wirſt, dich niemand mehr vom Tode erretten kann. 

Moͤgen ſie mich morden, rief Albrecht, hier, 

wo ſie meinen Vater und Herrn ermordeten, was 

hat das Leben noch fuͤr Werth dem heimath⸗ und 
aͤlterloſen Waiſen! 

Dort droben iſt dein Vater, Juͤngling, ſprach 
ſein Retter, der dir geholfen hat durch meine Hand, 
und auch ferner dir helfen wird, weil er will, daß 
du noch zur Wahrheit gelangeſt! 

Zur Luͤge, wolltet ihr wohl ſagen, die euer ke⸗ 
tzeriſcher Lehrer, der fluchwuͤrdige Apoſtate zu Wit⸗ 
teüberg, verkuͤndigt? entgegnete heftig der Juͤngling · 
Nein, ehe das geſchieht, ſo ſoll — 

Aber der Greis lies ihn nicht ausreden; er 
druͤckte Albrechts, eben zum Schwur ſich erheben⸗ 
den, Arm nieder und ſprach: Frevelt nicht an dem 
Herrn, indem ihr zu ruchloſem Schwure die Hand 
erhebt, die Wahrheit wird wohl ſchon von ſelbſt, 
ohne menſchliche Beihuͤlfe, an den Tag kommen, 
und auch ihr werdet ſie einſt noch erkenneu. Jetzt 
iſt das Noͤthigſte, daß ihr wohl bedenket, in wel⸗ 

che Gefahr ihr euch durch euere Unbeſonnenheit ge⸗ 
ſtuͤrzt habt, und daß ihr ſuchet, fo bald als moͤg⸗ 
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lich dieſe, für euch unheilvolle, Staͤtte zu verlaſ⸗ 
ſen. 

Der ruhige Ton, mit welchem dieſe Worte ge 
ſprochen wurden, milderte auch des Juͤnglings Hi⸗ 
tze und er folgte willig ſeinem Begleiter, der ihn 
hinausfuͤhrte in den Kloſterhof. 

Da war ein lustiges Leben, die Bauern hat 
ten ſich ſchon uͤber die neu angekommenen Vorra⸗ 
the hergemacht und ſaßen gruppenweiſe geſchaart 
auf dem Pflaſter. Fleißig kreisten die Becher voll 
funkelnden Weins, da und dort toͤnte aus rauhen 
Kehlen ein wilder Geſang. Vor dem Abtei⸗Gebaͤu⸗ 
de flatterte ein rothes Panner im Winde, auf wel⸗ 
chem der Juͤngling eine Wange und eine Glocke er⸗ 
kannte, das Wappen der Bauern ), welches an⸗ 
deuten ſollte, was ſie begehrten, nemlich Gleichheit 
der Stande, und freie Verkuͤndigung der neuen 
Lehre. Es hatten hier die Hauptleute und Aufſeher 
des gemeinen hellen Haufens, wie fie ſich nannten, f 
ihre Herberge aufgeſchlagen, und lautes Geſchrei 
tönte dem jungen Manne aus der Speiſe⸗Halle 
entgegen. 


) S. Schwabs Neckarſeite der ſchwaͤbiſchen Alb, p. 285. 


Er wandte ſich raſch ab, fchritt dem Thore 
zu, und nahm hier Abſchied von ſeinem Begleiter, 
der ihm noch nachrief: Zieh im Frieden hin, mein 
Sohn, wir werden uns wiederſehen, bis dorthin 
lebe wohl! Der Herr ſey mit dir! Drauf eilte 
er ſchnell zuruͤck ins Kloſter. 

Dieſer Mann, der ſich Albrechts nun ſchon 
zweimal ſo edelmuͤthig angenommen hatte, war bei 
den Bauern unter dem Namen des Vaters Ulrich, 
bekannt und wurde von ihnen hoch verehrt. Er ge 
hoͤrte zu jenen Ungluͤcklichen, welche damals, von 
Luthern und ſeinen Anhaͤngern wegen abweichender 
Lehrmeinungen verſtoßen, von den Katholiſchen aber 
grauſam verfolgt, uͤberall in Teutſchland, in der 
Schweiz und in den Niederlanden herumirrten. 
Dieſe Leute, die ſpaͤter noch mehr bekannt gewor⸗ 
denen Wiedertaͤufer ), wurden als die Haupt⸗Ur⸗ 
heber des Bauernkriegs angeſehen, und mögen in 
ihrer verzweifelten Lage wirklich auch manches da⸗ 
zu beigetragen haben, die Flamme des Aufruhrs 


) S. Cleß, kirchlich⸗politiſche Landes und Kultur: 


Geſchichte von Schwaben, Thl. II. 2te Abtheilung 
P. 597. Veeſenmeier g. a. O. p. 51. ff. 
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zu nähren und zu verbreiten. Doch gab es unter 
ihnen auch viele, welche durch ihre Sitten-Einfalt, 
ihre ſchwaͤrmeriſche Anhaͤnglichkeit an die, von ih⸗ 
nen als wahr erkannte, Lehre und die faſt unglaub⸗ 
liche Standhaftigkeit, womit ſie den grauſamſten 
Martern trotz boten, Achtung und Bewunderung 
verdienten. 

Zu den letztern gehoͤrte in hoͤherem Grade 
auch Vater Ulrich, der nun auf den, vom Degen⸗ 
felder ſo muthvoll vertheidigten, Vorſprung tretend, 
ernſt und ſchweigend ins Thal hinabblickte. Sein 
bleiches Antlitz zeigte Spuren ſchwerer Kaͤmpfe und 
Schmerzen, und auch die ſchon voͤllig ergrauten, 
aber noch ſtarken Haare, die in dichten Locken 
über das Hinter-Haupt herab auf den ſchwarzen 
Oberrock fielen, ſchienen hierauf hinzudeuten. Der 
Nacken war gebeugt und die Arme hiengen ſchlaff 
herab, doch war das Gefuͤhl, das jeden bei laͤnge⸗ 
rem Betrachten dieſer Geſtalt ergriff, eine mit Ehr⸗ 
furcht gemiſchte Ruͤhrung, denn deutlich erkannte 
man aus ihrem ganzen Ausſehen, auch aus der 
hohen, runzelvollen Stirne, daß Vater Ulrich ſchon 
viel gelitten und ſchwer gekaͤmpft habe, ohne da⸗ 
durch darnieder gedruͤckt zu werden. 


* 
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Eine Weile mochte er ſchon dageſtanden ſeyn, 
als ſich ihm einer der Bauern⸗ Hauptleute ehrer⸗ 
bietig naͤherte und ſprach: Unſer jetziges Thun und 


Treiben ſcheint euch wenig zu gefallen, ehrwuͤrdi⸗ 


ger Vater? i 

Durchaus nicht, entgegnete der Greis, ich 
fürchte, wenn ihr ſo fortfahrt, wird Gott eure 
Sache verlaſſen und euch in die Haͤnde eurer Fein⸗ 
de geben. Nicht alſo wird das Evangelium er⸗ 
kämpft, die blutige Saat muß blutige Erndte brin⸗ 
gen, und dieſes tolle Spiel wird ſich ſchrecklich 
enden! 

Ihr habt recht, ehrwuͤrdiger Vater, entgeg⸗ 
nete der Hauptmann, aber bedenkt nur auch, wie 
man uns bisher behandelte, denkt nur an euch 
ſelbſt. Dieſe Arme, die ſo ſchlaff herab haͤugen, 
wer hat ihnen die Spannkraft geraubt, und die 
ſonſt feſten Muskeln aus einander gezerrt? Wer 
hat eure Geſundheit zerſtoͤrt, wer euch vor der Zeit 
alt gemacht? Sind es nicht jene verruchten pa⸗ 
piſtiſchen Henkersknechte, deren Foltern ihr ſchon 
zweimal erdulden mußtet? 


Aber ernſt entgegnete ihm Vater Ulrich: Weißſt 


du nicht was geſchrieben ſteht in dem Evangelium, 


7 


75 


fuͤr das du zu kaͤmpfen vorgibſt? mein iſt die Ra⸗ 
che, ich will vergelten! Willſt du der Rache des 
Herrn den Weg vorzeichnen, oder vorgreifen ſeinem 
Grimme! Laſſet uns kaͤmpfen fuͤr die Wahrheit, 
und für fie auch den Tod nicht ſcheuen, das Ge 
ſchaͤft der Rache gehoͤrt einem Hoͤheren zu! 

Was ihr fuͤr ein Mann ſeyd, rief der Haupt⸗ 
mann aus, das reiche Erbe eurer Vaͤter habt ihr 
dahin gegeben fuͤr die Wahrheit, ein Leben voll 
Gluͤck und Ehre dem Worte Gottes geopfert! Seyd 
ihr nicht ein Heiliger gegen jene ſchaͤndlichen Kut⸗ 
kentraͤger, die vom Marke des Landes ſich maͤſten! 

Ich habe das Unvergaͤngliche erwaͤhlt fuͤr das 
Vergaͤngliche, entgegnete Vater Ulrich, und ſtatt 
der Schaͤtze, welche Motten und Roſt freſſen, mir 
einen Schatz erworben im Himmel, der nie ver⸗ 
dirbt! Sehet zu, daß auch ihr ſolche Schaͤtze er⸗ 
ringet, und daß euch nicht der Boͤſe bethoͤre mit 
vergaͤnglichem Erden ⸗Tand. 

Ein Getuͤmmel im Hofe unterbrach hier das 
Geſpraͤch, Vater Ulrich gieng mit dem Hauptmann 
hin, um zu ſehen was es gebe. Es waren Boten 
angekommen von Matern Feuerbacher und Hans 
Wunderer, den Anfuͤhrern des ſogenannten chriſt⸗ 
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lichen Haufens ), der meift aus Bauern des wir⸗ 
teubergiſchen Unterlandes beſtand. Dieſe beriefen 
die Lorcher eiligſt zur Vereinigung mit ihrer Schaar, 
weil Kunde angelangt ſey, von dem Herannahen 
des ſchwaͤbiſchen Bundes⸗Heeres, und es noͤthig 
ſey, ſich zu ſammeln, um vereint die drohende 
Gefahr beſtehen zu koͤnnen. 

Das aber duͤnkte manchen, die das bisherige 
unerwartete Waffengluͤck berauſcht hatte, ſeltſam 
und laͤcherlich, daß man vom Bunde noch etwas 
foͤrchte, und ſie machten ſich nach ihrer Art uͤber 
ihn und die Beſorgniſſe, die er erregte, luſtig. 
Der liegt zu Goͤppingen im Sauerbronnen, rief 
der eine, er hat das Bein gebrochen, der andere, 
und weidlich wurden dieſe Scherze belacht. Etliche 
ſagten auch, es ſey den Unterlaͤndern nicht recht 
Ernſt, ſonſt haͤtten ſie den Metzler mit ſeinem Hau⸗ 
fen nicht aus dem Lande getrieben und die Her⸗ 
ren ſo glimpflich behandelt. Kurz, es ſchien, als 
wenn ein, fuͤr das allgemeine Beſte gar verderbli⸗ 
cher, Schluß gefaßt werden wuͤrde. Da tratt 


) Ueber ihn ſehe man Pfaffs Geſchichte g. a. O. p. 
519. und Miscellen p. 32. 
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Vater Ulrich auf, zeigte in kurzen nachdruͤcklichen 
Worten die Nothwendigkeit einer Vereinigung und 
nun beſchloß man wirklich am naͤchſten Morgen 
abzuziehen. Nur einiges ſchlechte Geſindel blieb 
zuruck, bis die Vorraͤthe des Kloſters vollends ganz 
aufgezehrt waren und zog dann auch ab, nachdem 
es zuvor mit Verwuͤſtung und Verbrennung der 
Kloſter⸗Gebaͤude ſchaͤndlichen Muth willen getrieben 
hatte. 

Dies geſchah zu Anfang des Maimonds im 
Jahre 1525, und der Wendepunkt des blutigen, 
verheerenden Bauernkrieges nahte heran. 

Die Fuͤrſten und Edeln hatten ſich vom erſten 
Schrecken erholt, die ſchadenfrohe Selbſtſucht, mit 
welcher Aufangs mancher von ihnen den Aufruhr 
in ſeines Nachbars Lande betrachtet hatte, machte 
immer mehr der Sorge fuͤr die eigene Sicherheit 
Platz, und ſie erkannten, wie nothwendig es ſey, 
den gewaltigen Sturm mit vereinten Kraͤften zu 
bekaͤmpfen. 

Vor allen ruͤſtete ſich zu nachdruͤcklichem Wi⸗ 
derſtande der ſchwaͤbiſche Bund. Dies war eine, 
ſeit ſieben und dreißig Jahren ſchon in Schwaben 
beſtehende, Vereinigung der meiſten ſchwaͤbiſchen 
\ 
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und auch einiger fremden Kreisſtaͤnde, welche die 
Erhaltung des Landfriedens bezweckte, und deßwe⸗ 
gen waͤhrend ihrer ſieben und dreiſſigjaͤhrigen Dauer 
mehrere Fehden beſtand. Die letzte war der Kampf 
gegen die Bauern, die der ſchwaͤbiſche Bund um 
ſo leichter bezwang, da ſie unter einander ſelbſt un⸗ 
einig waren, und es ihnen an einem tuͤchtigen 
Haupte fehlte zur Lenkung des ganzen Aufſtandes, 
bei dem es nun hoͤchſt planlos und unzweckmaͤßig 
zugieng. Spaͤter laͤhmte die religioͤſe Spaltung, 
die ſich unter ſeinen Mitgliedern erhob, und die 
Eiferſucht mehrerer von ihnen gegen Oeſtreich, dem 
ſie Schuld gaben, es ſuche dieſe Vereinigung nur 
fuͤr ſeine Zwecke zu benutzen, die Wirkſamkeit des 
ſchwaͤbiſchen Bundes, und er war in der That 
ſchon laͤngſt aufgelöst, als er im Jahre 1535 auch 
dem Namen nach ein Ende nahm. 
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Sechstes Kapitel. 


Wie dreht ſich alles raſch und wild im ringenden 
Gewirr! Wie raſſelt dort der Streit⸗Art Schmettern 
Auf Schild und Arm! Wie ruft den Blitz aus klin⸗ 
5 genden 
Harniſchen hier das Schwerdt in bunten Wektern! 
und mit Helmbuͤſchen zieh'n, mit hoch ſich ſchwin⸗ 
genden 
Die Fuͤhrer durch den Laͤrm, wie maͤcht'ge Rieſen, 
um Helden ſich zum Opfer zu erkieſen. 


Dela Motte Fouque. 


Als Albrecht nach Murrhard zuruͤckkam fand 
er dort ſeinetwegen alles in großer Bekuͤmmerniß, 
man hatte erfahren, wohin er gezogen, und, glaubte 
nun ſchon, er ſey von den Bauern erkannt und 
ermordet worden. 
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Das war von euch ein tollkuͤhner, unbeſonne⸗ 
ner Streich, ſprach der alte Moͤnch zu ihm, eine 
Staͤtte zu beſuchen, wo euere Gefühle euch ſo leicht 
hätten verrathen koͤnnen. Entweder habt ihr ſehr 
an euch gehalten, oder die Bauern waren mit 
Blindheit geſchlagen, daß ihr ſo unbeſchaͤdigt da⸗ 
von kamt! 

Keins von beiden, ehrwuͤrdiger Vater, ent⸗ 
gegnete der junge Mann, ſondern jener Greis, der 
mich das erſtemal der Wuth der Bauern entriß, 
wurde auch dieſes Mal mein Retter. 


Das iſt mir gar nicht lieb, ſagte kopfſchuͤts? 


telnd Maternus, daß ihr ſo oft mit dieſem gefaͤhr⸗ 
lichen Ketzer zuſammen trefft. Huͤtet euch vor ihm, 
es iſt ein Teufel in Engels⸗Geſtalt verhuͤllt und er 
rettete nur darum zweimal euer Leben, damit er 
eure Seele deſto gewißer verderben moͤge! 

Aber Albrecht dachte zu gut von ſeinem Ret⸗ 
ter, als daß er dem alten Mönche hatte Recht ge 
ben ſollen, er verſuchte es daher, den Wiedertaͤufer 
zu vertheidigen, Maternus jedoch fiel ihm in die 
Rede und ſprach finſtern Blickes: Das Gift, das 
wie Honig von des Ketzers Lippen traͤufelt, hat 


ſchon bei euch gewirkt, junger Mann, und darum 


ge⸗ 
die 


hat 


int 


8⁴ 


muͤßt ihr ſchnell fort aus dieſem einſamen Leben, 
hinaus ins Getuͤmmel der Welt, da werdet ihr die 
ſchlimmen Worte des Wiedertaͤufers bald bergeſ— 
ſen! — 

Ich in die Welt, entgegnete der Juͤngling, 
o laßt mich hier in dieſen ſtillen Mauern, da will 
ich meinem Schmerze leben und dem Angedenken 
au den Theuren, welchen fo graͤßlicher Frevel mir 
raubte, lang wird es doch nicht dauern, denn ich 
fuͤhle der furchtbare Kummer hat meine innerſte 
Lebenskraft angegriffen. 

Wie ihr nun wieder ſchwatzt, zuͤrnte der 
Greis, lernt erſt, was herzzerreiſſender, lebenfreſ⸗ 
ſender Kummer heißt; ihr ſeyd noch in der erſten 
Bluͤthe der Jugend, und eure friſche, ungeſchwaͤchte 
Kraft wird bald des Schmerzens Heftigkeit über 
wunden haben. Nein, ihr „müßt fort, von hier, 
ſchnell fort, ſonſt geht ihr rettungslos unter! Hört 
meinen Vorſchlag. Ich gehe morgen ab zum buͤn⸗ 
diſchen Heere und ihr begleitet mich dahin; Georg 
Truchſeß, des Bundes oberſter Feldhauptmann, iſt 
mir wohl bekannt, und er goͤnnt euch auf meine 
Bitten gerne eine Stelle unter feinen Reifigen, 

Ihr ſcherzt, ehrwuͤrdiger Vater, entgegnete der 

6 
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Juͤngling, ich, von früher Jugend auf im Kloster 
erzogen, ſoll nun plotzlich ein Kriegsmann werden? 
Das geht nicht, das iſt unmöglich)! 

Wie, habt ihr euch denn nicht auch in allen 
ritterlichen Künften geuͤbt, hab' ich euch nicht fruͤ⸗ 
her im Klofterhofe zu Lorch ein Roß tummeln, die 
Lanze werfen, und die gewichtige Armbruſt ſpannen 
ſehen, ſprach Maternus, zeigt, daß das nicht blos 
Kinderſpiel, daß es Voruͤbung war zum kuͤnftigen, 
ernſten Kampfe. Zum Kloſterleben iſts noch lange 
Zeit, verſuchts zuvor einmal in der Welt, ſeyd ihr 
dann ihres Getuͤmmels muͤde, wohl, dann möge. 
ihr euere alten Tage in den friedlichen Mauern ei⸗ 
nes Gotteshauſes beſchließen. Es iſt wirklich eine 
wilde, ſturmbewegte Zeit, und wer es noch ver⸗ 
mag, der thut wohl daran, ſich zu waffnen zum 
Kampfe mit ihr, daß er nicht untergehe in ihren 
brauſenden Wogen! Wollt ihr, den friſchen Ju⸗ 
gend⸗Kraft durchſtromt, euch auch wehrlos hinmor⸗ 
den laſſen, wie eure Kloſter-Genoſſen zu Lorch? 
Habt ihr vergeſſen, daß nur darum Gott euch 
zweimal wunderbar errettete, damit ihr ein Werk⸗ 
zeug werden ſollet feiner Rache? Ja Rache heiſcht 
euer frevelhaft erſchlagener Abt, Rache euere er⸗ 
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mordeten Brüder, deren Blut noch jetzt am Boden 
und an den Wänden des Heiligthums zu Lorch 
klebt. Rache! Rache! Euch aber gebührt es, fie 
zu vollſtrecken, darum friſch auf, ergreift, das 
ſcharfe Schwerdt, faßt die ſpitzige Lanze und raſtet 
nicht, bis ihr der Rache heilige Pflicht erfuͤllt. 
Ein ſchwerer Streit erhob ſich, waͤhrend der 
alte Moͤnch ſo redete, in Albrechts Herz, Wuͤn⸗ 
ſche, die tief in ſeiner Bruſt ſchliefen, erwachten 
maͤchtiglich, der Durſt nach Thaten, die Traͤume 
von Ehre und Ruhm, die in keines kraͤftigen jun⸗ 
gen Mannes Buſen fehlen, ſtritten mit ſeinen, durch 
eine kloͤſterliche Erziehung und den faſt ausſchließ⸗ 
lichen Umgang mit Moͤnchen erworbenen und be⸗ 
feſtigten, Anſichten von der Heiligkeit des Kloſterle⸗ 
bens, von dem erhabenen Berufe eines Mannes, 
der ſein Daſein ausſchließlich dem Dienſte der Gott⸗ 
heit geweiht hat. Der Abt Sebaſtian in all ſeiner 
geiſtlichen Würde und Hoheit, und die Ritter, der 
ren der junge Mann in ſeinem Kloſter manche 
hatte kennen lernen, im Glanze rühmlicher Thaten, 
im blendenden Schimmer weltlicher Ehre, tratten 
einander gegenuͤber und vermehrten noch den Zwie⸗ 
ſpalt in des Juͤnglings Herz. 
5 6 * 
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Da lies der Greis den Rache-Ruf erſchallen, 
und die Geiſter der Gemordeten erſchienen mit ih⸗ 
ren weit klaffenden, blutigen Todes⸗Wunden vor 
Albrecht, ihre finſtern, vom Schmerz verzerrten 
Blicke machten ihm ſtille Vorwuͤrfe, daß er ſaͤu⸗ 
me ſie zu raͤchen. Er ſprang auf, ergriff des al⸗ 
ten Mönches Rechte, und rief: Es ſey, noch bin⸗ 
det mich ja kein Geluͤbde, ich folge euch, führt 
mich zum Kampf, zur Rache! 

Jetzt hatte der Greis gewonnen, die nun nd 
thigen, ſehr eilfertigbetriebenen Anſtalten, um den 
Juͤngling auszuruͤſten und für die morgige Reiſe 
alles wohl vorzubereiten, ließen ihn uͤber den ra⸗ 
ſchen Entſchluß, welchen er ergriffen hatte, nicht 
weiter nachdenken, und als er ſpaͤt Abends ſeine 
Lagerſtätte auſſuchte, ſchloß bald ein tiefer Schlaf 
des Ermuͤdeten Augen. 5 

Am fruͤheſten Morgen weckte ihn der Greis, 
und noch lagen die Schatten der Daͤmmerung 
über dem Murrthale, als die beiden Wanderer 
ſchon zum Kloſterthore hinauszogen. 

Eine mit Filz gefuͤtterte Stahlhaube bedeckte 
Albrechts Haupt, ein Panzer von Eiſenringen 
umſchloß ſeinen Leib, Schienen von Eiſenblech 
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ſchirmten die Füße, und an der Hüfte hieng ein 
breites Schwerdt. 

Auch der alte Moͤnch hatte die zur Reiſe un⸗ 
bequeme Kutte mit einem Reuter-Wamms ver 
tauſcht, einen Degen umgeſchnallt, und ein einfa⸗ 
ches Baret aufgeſetzt, und ſo ſchritten beide raſch 
vorwaͤrts bis auf die Höhe des Gebirges, wo ein 
Kloſterknecht mit Pferden ihrer wartete, in deſſen 
Geſellſchaft ſie nun die Reife fortſetzten. 

Auf wenig betrettenen Pfaden, meiſt durch 
Waͤlder, gieng es weiter. Schweigend ritt Al⸗ 
brecht einher, in tiefe Gedanken verſunken, über die 
ſchnelle Entſcheidung ſeines Geſchicks, gegen welche 
doch noch eine Stimme in feinem Innern ſprach. 
Da raſchelte es plotzlich in dem Gebuͤſche und her⸗ 
ausſprang ein affenartiges Weſen, mit Lumpen 
bedeckt, die es mit Baumblaͤttern ſeltſam ausge 
ſchmuͤckt hatte, im ſtruppigen, verwirrten Haupt⸗ 
Haare einen Kranz von Buchenzweigen tragend. 
Es hatte ein bloßes Meſſer in der erhabenen Rech⸗ 
ten, und ſchoß wie wuͤthend auf den jungen Mann 
los, indem es ſchrie: Ha, du verruchter Abt, lebſt 
noch, und willſt noch einmal mit deinem Kreuze 
mir den Schaͤdel einſchlagen, biſt gar wieder jung 
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geworden, aber wart, dießmal ſollſt du mir nicht 
entkommen. Damit ſchwang es ſein Meſſer gegen 
Albrecht, deſſen Pferd aber uͤber dem wunderlichen 
Anblick, und den ſchrillenden Toͤnen des Weſens 
ſcheu geworden, einen Seitenſprung machte, und 
ſo ſeinen Reuter rettete. Indeß hatte der Greis, 
ſeines Begleiters Gefahr ſchauend, ſeinen Degen 
gezogen und ſtieß ihn der Geſtalt durch den Ruͤ⸗ 
cken, ſo daß dieſe mit einem en Schrei zu 
Boden ſank. 


Durch den Schrei herbeigelockt, tratt ein Koͤh⸗ 
ler aus dem Gebuͤſche, dem rief der alte Moͤnch 
ſogleich zu, was iſt denn das dort fuͤr ein wun⸗ 
derſames Weſen, das einem wilden Thiere gleich 
die Voruͤbergehenden anfaͤllt? 


Ach! entgegnete der Koͤhler, das iſt ein armer 
Wahnſinniger, der vor etwa ſechs Tagen zu mir 
kam, klaͤglich wimmernd ob einer tiefen Kopfwun⸗ 
de, deren Spuren ihr noch deutlich ſehen koͤnnt. 
Mich jammerte ſein, ich verband die Wunde und 
pflegte ihn. Seitdem haͤlt er ſich den Tag uͤber 
hier im Walde auf, Nachts kehrt er heim zu mir. 
Er murmelt immer von einem Abte, der ihm den 
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Schädel zerſchlagen habe, und den er aufjuchen 
wolle, um ſich an ihm zu raͤchen. 

Jetzt wird mir der Sim feiner Worte klar, 
ſprach der Moͤnch, er ſah euch, junger Mann, 
für den Abt an und iſt gewiß niemand anders, 
als Judenhut der Schreiber, der von Abt Seba⸗ 
ſtian zu Lorch den ſchweren Streich empfieng. 
Laßt uns ihn doch naͤher betrachten! 

Es geſchah, und der Knecht rief aus, ihr 
habt vollkommen Recht, ehrwuͤrdiger Herr, fiiſt 
kein anderer als der Judenhut, nun, dem iſt recht 
geſchehen, und ich rath euch Landsmann, werft 
das Aas da nur in die naͤchſte Waldſchlucht, daß 
die Woͤlfe es freſſen. 

Nein, ſprach Albrecht, der ſich ſchaudernd 
weggewendet, und ſein Pferd wieder beſtiegen hat⸗ 
te, begrabt ihn ehrlich, Freund, und laßt auch ei⸗ 
nige Meſſen zum Heil der armen Seele leſen. 
Dies ſprechend, warf er dem Köhler etlich Geld- 
ſtücke zu, und ritt weiter, feine beiden Begleiter 
folgten ihm. 

Ohne weitere Abentheuer kamen alle drei am 
dritten Tage ihres angeſtrengten Ritts in Tuͤbin⸗ 
gen an, wo damals nicht nur die oſtreichiſche Re 
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gierung von Wirtenberg, ſondern auch das Haupt⸗ 
Quartier des Bundes⸗Heeres ſich befand, indeß die 
Bauern, nachdem ſie die Stadt vergeblich zu ge⸗ 
winnen geſucht hatten, gegen Herrenberg gezogen 
waren. N = 

Albrecht traf deßwegen hier ein großes Gewuͤhl 
und Getuͤmmel an; da putzten ein Paar Kriegs⸗ 
leute Wehr und Harniſch, dort ſchritten etlich an⸗ 
dere ſtolz einher und betrachteten aufmerkſam die 
Fremdlinge. Auf dem Marktplatze hielt eben ein 
Reutergeſchwader, deſſen Trompeter luſtige Weiſen 
blieſen, zu denen ein Theil der Krieger ein Lied 
erſchallen ließ. Eine Menge Volkes ſtand um ſie 
her, und unter ihnen erblickte Albrecht auch etliche 
Studierenden der Hochſchule, die ſich durch ihre 
ſeltſame Tracht vor den Uebrigen auszeichneten. 

Die Neuheit dieſes Schauſpiels feſſelte des 
Juͤnglings ganze Aufmerkſamkeit, und der alte 
Moͤnch, dies gewahrend, ſprach laͤchelnd zu ihm: 
da habt ihr gleich ein Bild des Krieger⸗Lebens, 
vergleichts einmal mit dem Kloſterleben und ſagt 
mir dann, welches euch beſſer gefaͤllt. 

Albrecht wollte doch das erſtere nicht ausſchlie⸗ 
ßend loben, und begann ſo eben dem letzteren das 
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Wort zu reden, als ein freudiges Geruͤmmel unter 
den Zuſchauern entſtand, und der Moͤnch ihm zu⸗ 
rief: Schaut einmal dorthin, da kommt Ritter 
Georg Truchſeß, Freiherr von Waldburg, heran⸗ 
geritten, ein Kriegsheld, der ſich wohl dem tapfern 
Frundsberger an die Seite ſtellen darf. 

Der Juͤngling ſah ſich um und erblickte auf 
einem hohen, ſtarken Streitroſſe, deſſen Stirne ein 
Silberſchild mit ſcharfer Spitze zierte, einen gro⸗ 
ßen, ſtattlichen Ritter. Rothe, weiße, gelbe und 
ſchwarze Federn ſchmuͤckten feinen ftählernen Helm, 
den eine Helm⸗Muͤtze von den gleichen Farben bedeckte, 
über. dem ſchwarzen, mit Silber kuͤnſtlich einge⸗ 
legten, Panzer trug er einen mit Gold und -Sik 
ber durchwirkten. Waffenrock, worauf das Wap⸗ 
pen ſeines Geſchlechts, eine Sonne nebſt einem 
Doppel⸗Adler und drei Loͤwen, zu ſehen war, ein 
langes, breites Schwerdt klirrte an feiner Seite, 
indem er ſein weiſſes Roß tummelnd unter Trom⸗ 
peten⸗Klang an ſeinen Kriegern vorbei ritt. 

Er näherte ſich unſern drei Reiſenden, und 
Albrecht konnte nun auch ſein Geſicht naͤher be⸗ 
trachten, aber die rauhen, wilden Zuͤge wollten 
ihm nicht gefallen. Pldtzlich erhob der Truchſeſ 


90 


ſeine Stimme und rief dem alten Mönch zu: Will⸗ 
kommen ehrwuͤrdiger Herr, was fuͤhrt euch hieher, 
ihr habt, wie ich höre, euer Klofter- glücklich ge⸗ 
rettet vor der Wuth jener tempelſchaͤnderiſchen Auf 
rührer⸗Rotte, die wir nun mit Gottes Huͤlfe bald 
zu Paaren treiben wollen! 

Maternus, den Gruß erwiedernd, reichte dem 
Waldburger feine Briefſchaften, welche dieſer fluͤch⸗ 
tig durchlief, dann einen pruͤfenden Blick auf Al⸗ 
brecht warf, der dieſem tief in die Seele drang. 
Euer junger Begleiter hier, ſprach er, kann noch 
einen tüchtigen Kriegsmann abgeben, wenn er das 
moͤnchiſche Weſen und ſeine kloͤſterliche Schuͤchtern⸗ 
heit vollends abgelegt haben wird. 

Hierauf, nachdem er alle drei einem ſeiner 
Begleiter empfohlen hatte, ritt er, noch einmal 
grüßend, weiter. Jetzt giengen die Reiſenden in 
eine Herberge, welche ſie aber, ſo bald ſie ſich ein⸗ 
wenig gelabt hatten, wieder verließen, um ſich in 
der Stadt umzuſehen. Als ſie durch den Schloß⸗ 
Vorhofe giengen, erblickten ſie auf der Altane des 
Schloſſes etliche Männer in Ritterkleidung und be 
gierig forſchte Albrecht nach ihren Namen. 


Der dort, ſprach Maternus, welcher vornen 
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an der Ecke ſteht, und den Blick nachdenkend hin⸗ 
abſenkt, iſt Wilhelm Truchſeß, des Feldhaupt⸗ 
manns Vetter, derzeit oberſter Statthalter des 
Herzogthums, ein guter Mann, aber kraͤnklich und 
von ſchwacher Leibes⸗Beſchaffenheit, neben ihm ſeht 
ihr den klugen, welterfahrnen Ritter Rudolph von 
Ehingen, der Bauern geſchworenſten Feind, denn 
ſie haben ihm bei Weinsberg zwei Soͤhne erſtochen. 
Derjenige, mit welchem er ſich ſo angelegentlich 
beſpricht, iſt Doktor Beatus Widmann, ein hoch⸗ 
gelehrter Rechtskundiger, der beim Erzherzog Fer⸗ 


dinand ſehr in Gnaden iſt. Hinter ihnen, wenn 


mich meine Augen nicht truͤgen, ſtehen drei an⸗ 
dere Regiments⸗Raͤthe, Philipp von Nippenburg, 
Wolf von Hirnheim und Wolf von Guͤltlingen; 
etwas weiter rechts hin erblickt ihr den Konrad 
Thumb von Neuburg, er war einſt des vertrie⸗ 
benen Herzog Ulrichs Liebling, iſt aber von ihm 
abgefallen und Halt ſich jetzt zu Oeſtreich. *) 

Sie ſchritten weiter, beſchauten das Schloß, 


9 Die Namen der öſtreichiſchen Regiments⸗Raͤthe 
find genommen aus Moſers Beitraͤgen zum Stagts⸗ 
und Voͤlker⸗Recht, Thl. I. p. 205. ff. 
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ſtiegen von da ins Neckarthal hinab und kehrten 
erſt ſpaͤt Abends in ihre Herberge zuruͤck, wo die 
Anſtrengung der vorigen Tage den jungen Mann 
bald in einen feſten Schlaf verſenkte. 

Der Trompeten ſchmetternder Ton und das 
laute Wirbeln der Trommeln weckten ihn am an⸗ 
dern Morgen fruͤh, er eilte, ſich anzukleiden, war 
aber noch nicht fertig damit, als der alte Moͤnch 
herein tratt und ihm zurief: Nun friſch munter, 
junger Kriegsmann, ihr werdet bald eure erſte 
Waffen Probe ablegen dürfen; die Bauern haben 
Herrenberg erſtuͤrmt und das dort befindliche Kriegs⸗ 
volk, dem gemachten Vertrage zuwider, mißhan⸗ 
delt. Darob iſt der Truchſeß hoch ergrimmt, und 
hat das Heer ſchleunigſt aufgeboten, um die Em⸗ 
poͤrer anzugreifen. Wenn's zum Streit kommt, ſo 
haltet euch wacker, ſchaut der Gefahr nur unver⸗ 
zagt ins Auge, den Feigen trifft der Tod ſo gut 
als den Tapfern, aber jenen trifft er in ſeiner 
Schmach, dieſer faͤllt in der Bluͤthe ſeines Ruhms. 
Daran gedenket und an der gerechten Rache heilige 
Pflicht und eilet ohne Zagen in den Kampf! 
Fallt ihr, ſo habt ihr nicht umſonſt das junge 
Leben geopfert! 
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Eine Thraͤne glänzte in des Greiſes Augen, 
als er ſeine Rede endete und auch Albrecht war 
ſichtbar bewegt, es ſtand eine Weile an, bis er 
ſich wieder ſammelte und nun dem Mönche ante 
wortete: Verlaßt euch drauf, ehrwuͤrdiger, vaͤterli⸗ 
cher Freund, daß ich mich des tapfern Feldherrn, 
unter dem ich diene, und des ſieggewohnten Hee⸗ 
res, dem ich nun angehoͤre, nicht unwuͤrdig erwei⸗ 
ſen werde. Hab' ich einmal, dem Rufe meines 
Geſchicks folgend, den Kriegerſtand ergriffen, ſo 
will ich auch kein ſchlechtes Mitglied deſſelben ſeyn, 
das Leben ſchaͤtz' ich gering und der Anblick jener 
frevelhaften Rotten, welche zu bekaͤmpfen ich jetzt 
ausziehe, wird meinen Muth ſtaͤhlen im Augen⸗ 
blicke der Gefahr! 

Das iſt brav von euͤch eſpröchen f mein Sohn, 
erwiederte der Greis, kraͤftig des Juͤnglings Rechte 
ſchuͤttelnd, innig freuen ſoll michs, wenn ich 
Ruͤhmliches von euch vernehme. Doch nun hin⸗ 
ab, ich hoͤre ſchon den Klang der Trompeten von 
des Waldburgers Reuterſchaar, zu welcher ihr ſtoſ⸗ 
ſen ſollt. Sie eilten hinunter, und indeß Albrecht 
ſich vollends waffnete und ſein Roß beſtieg, hatte 


der Greis einen Becher mit warmem Meth gefuͤllt, 
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den reichte er nun dem jungen Mann und rief 
munter, freilich aber mit nur muͤhſam unterdruͤckter 
Ruͤhrung: Auf glückliche Kriegsfarth, junger Reu⸗ 
tersmann! Albrecht trank, wandte dann ſein Roß, 
noch einmal den Moͤnch gruͤßend, und ritt eiligſt 
zu den ſchon feiner harrenden Genoſſen. 


Jetzt gieng es friſch zur Stadt hinaus, auf 
dem breiten Heerwege Herrenberg zu. Etliche 
Bauern, die ſich, um zu pluͤndern, zu weit von 
der Stadt weggewagt, wurden niedergehauen, und 
einen Kanonenſchuß weit von Herrenberg machten 
die Reuter halt. 


Der Truchſeß ſelbſt ritt mit etlichen Feld⸗ 
hauptleuten und Reutern weiter vor, um die Stel⸗ 
lung der Bauern zu unterſuchen, und es machte 
dem jungen Kriegsmann nicht wenig Muth, als 
er dieſe kleine Schaar fo ruhig unter dem Geſchuͤtz⸗ 
und Gewehr Feuer der Bauern dahinreuten ſah. 
Dieſe hatten ſich uͤbrigens auf den Bergen hinter 
der Stadt ſo vorſichtig gelagert, daß man, um ſie 
anzugreifen, zuvor das Schloß hätte erſtuͤrmen 
muͤſſen, was aber ohne Geſchuͤtz und Fußvolk ſehr 
ſchwierig erſchien. Truchſeß befahl alſo dem Heere 
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ſich zu lagern und erwartete ungeduldig ſein Sup 
Volk. 

Dieſes aber kam erſt ſpaͤt Abends Sacant und 
zwar in einer gar üblen Stimmung, mit der ein⸗ 
muͤthigen Erklärung, es würde durchaus nicht eher 
fechten, als bis man ihm den, wegen des Leiphei⸗ 
mer Siegs verſprochenen, doppelten Monats⸗Sold 
ausbezahlt haͤtte. Das gab dann einen langen 
Aufſchub, man mußte mehrmals nach Tuͤbingen 
ſenden und die Nacht war hereingebrochen, ehe 
man die Truppen zufrieden ſtellen konnte. 

Indeß zogen die Bauern ab und lagerten ſich 
bei Boͤblingen, ein See deckte ihren linken Flügel 
und rechts ſchuͤtzte ſie ein dichter Wald vor dem 
Angriff der Reuterei, ihr Geſchuͤtz aber war auf 
einem Berge hinter dem Boͤblinger Schloß ſehr 
vortheilhaft aufgeſtellt. 

In dem Kriegs⸗Rath, den Truchſeß, der den 
Bauern eilends nachgezogen war, nun hielt, wa⸗ 
ren deßwegen auch viele Stimmen gegen den An⸗ 
griff und glaubten, man ſolle ſich lieber etwas zu⸗ 
ruͤckziehen und erwarten, ob nicht die Bauern ale 
dann, im Uebermuthe des vermeinten Sieges, ihre 
vortheilhafte Stellung verlaſſen wuͤrden. Aber der 
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Oberfeldherr ſelbſt drang auf ſchleunigen Angriff, 
und ſo wurde dann endlich beſchloſſen die Schlacht 
zu erdffuen. ) 

Zuerſt ſtuͤrmte das Fußvolk Böblingen, auf 
deſſen Schloſſe nun die beſten Schuͤtzen nebſt etlich 
Stücken aufgeſtellt wurden, die unter den Bauern 
ſo bedeutenden Schaden anrichteten, daß dieſe be⸗ 
ſchloſſen, einen Verſuch zu machen, ob ſie die 
Stadt nicht wieder erobern koͤnnten, und deßwegen 
eine dreitauſend Mann ſtarke Schaar vom Berge 
herab ſchickten. Ungeduldig hatte Truchſeß, auf dis⸗ 
ſen Augenblick gewartet, kaum ſah er nun die Feinde 
auf dem Blachfelde ſich ausbreiten, fo rief er: 
Jetzt ſind ſie unſer, vorwaͤrts meine tapfern Reu⸗ 
ter! Und nun giengs unter lautem Geſchrei auf 
die Bauern hinein. Ihr Geſchuͤtz erdonnerte, da 
und dort ſanken Reuter und Roſſe getroffen nieder, 
aber Vorwaͤrts! Vorwaͤrts! toͤnte es von allen 
Seiten, und ehe die Bauern ihr Geſchuͤtz zum 


) Ueber die Boͤblinger Schlacht S. Materialien zur 
Geſchichte des Bauernkriegs, zweite Lieferung pag. 
108, ff. Pfaffs Geſchichte pag. 522. Miſcellen pag. 
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zweiten Mal losfeuern konnten, waren des Wald⸗ 


burgers Reuter mitten unter ihnen. 


Albrecht war, vom raſchen Anlauf der Stuͤr⸗ 
menden mit fortgeriſſen, faſt ohne zu wiſſen wie, 
in den dichteſten Haufen der Feinde gerathen, wo 
er nun, die blinkenden Hellebarden, die auf ihn ge⸗ 
richtet waren, erblickend, wacker um ſich hieb. 
Bravo! junger Kaͤmpe, tönte es plötzlich hinter 
ihm, nur tuͤchtig drein gehauen, die Hunde von 
Bauern werden nicht mehr lange Stand halten. 

Es war Georg Truchſeß, der bald da, bald 
dort im Getuͤmmel aufmunternd und helfend er 
ſchien, nun aber, von den Bauern erkannt, in große 
Gefahr gerieth. Das iſt der Truchſeß, riefen ſie, 
der Bauern- Jorg, auf den geht los, ſtecht ihn 
vom Roſſe, ſchlagt ihn zu Boden! und drangen 
wuͤthend auf ihren Todfeind ein. Aber ziſchend flog 
des Waldburgers gute Klinge im Kreiſe umher und 
Albrecht deckte tapfer ſeinen Ruͤcken, die Bauern 
begannen zu weichen, ſchon ſchien die Gefahr vor⸗ 
über, als plotzlich eine neue Schaar heranzog. 

Dies waren zweihundert und vierzig Stutt⸗ 
garter, ſtarke, muthvolle Manner, wohlgeruͤſtet zu 
Schutz und Trutz; ſie befehligte Mattheus Ger⸗ 
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ber ), ein Krieger von ungewöhnlicher Kraft und 
Große; er hatte einſt dem Herzog Ulrich von Wir⸗ 
tenberg als Leibtrabant gedient, und nun führte er 
die, der Stadt Stuttgart von den Aufruͤhrern 
durch ſchwere Drohungen abgendthigte, Huͤlfsſchaar 
dem Bauern⸗Heere zu. Doch gieng ſein Rath auf 
friedlichen Vertrag, und als er uͤberſtimmt wurde, 
beſchloß er mit ſeinen Leuten abzuziehen. Da be⸗ 
gann die Schlacht, lange ſah Mattheus Gerber 
ihr ruhig zu, als aber die Bauern wichen, ver⸗ 
mochte er ſich nicht laͤnger zu halten. Das iſt ein 
Lumpenvolk, rief er, kommt Kameraden, laßt uns 
den Reutern dort zeigen, daß wir Kraft und Muth 
genug haben, ſie zu beſtehen. 

Mit jubelndem Beifall nahmen die Stuttgar⸗ 
ter ſeine Rede auf, ſie ſenkten die Lanzen und 
rückten in ſchnellem Laufe vorwärts. Georg Truch⸗ 
ſeß, waͤhnend er habe hier ſo leichtes Spiel, als 
bei den Bauern, ritt mit wenig Reutern, die ſich 
indeß wieder um ihn geſammelt hatten, raſch auf 
ſie los, aber Mattheus Gerbers maͤchtiger Speer 


) Nach noch ungedruckten handſchriftlichen Nachrich⸗ 
ten. 
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durchbohrte feines Roſſes Bruſt, niederſtürzte es, 
mit ihm der Feldherr. Ueber ihn her fielen die Fein⸗ 
de, die Reiſigen, ihn zu ſchirmen, ſprangen von den 
Roſſen, und ſchloßen einen Kreis um den vom 


Sturz betaͤubten Ritter. 


Ein wuͤthendes Handgemenge entſtand, blu⸗ 
tend ſanken nach einander die meiſten Reiſigen ne⸗ 
ben ihrem Anführer auf den Boden, nur wenige 
noch ſtanden, unter ihnen Albrecht, da fiel ein ge⸗ 
waltiger Kolbenſchlag auf ſeine Stahlhaube, und 
ſinnlos ſtürzte auch er nieder. Aber indeß war Huͤlfe 
gekommen und die Stuttgarter, die ſich ſchon fieg? 
reich waͤhnten, wurden umringt, ſie aber ſtanden 
feſt wie Mauern, ſchrecklich wurden ihre Reihen 
gelichtet, ſie wichen nicht, leer von Bauern war 
das blutbenetzte Schlachtfeld, nur fie noch kaͤmpf⸗ 
ten, ſelbſt Truchſeß mußte ihren tapfern Wider; 
ſtand bewundern. Ergebt euch, rief er ihnen zu, 
eure Genoſſen alle ſind entflohen, ihr ſollt ehrliche 
Bedingungen erhalten! 

Nur auf freien Abzug hin laſſen wir vom 
Kampfe ab, ſonſt wollen wir alle hier als tapfere 
Maͤnner fallen, entgegnete ihm Mattheus Gerber. 

Das waͤre Schade, entgegnete der Truchſeß, 


7 * 


100 


nein! Ihr ſollt haben, was ihr begehrt! Ihr ſeyd 
ja Stuttgarter, wie ich an eurem Banner ſehe, 
und ich weiß, ihr ſchloßet euch nur gezwungen den 
Empoͤrern an! Der Kampf hat ein Ende, rief 
er dann ſeinen Leuten zu, ſteckt die Schwerdter 
ein! Es geſchah und die Stuttgarter zogen unge⸗ 
hindert ab, aber bei achtzig ihrer Mitſtreiter lieſſen 
ſie auf dem Schlachtfelde zuruͤck und mancher Ver⸗ 
wundete wankte muͤhſam, von ſeinen Genoſſen un⸗ 
terſtuͤtzt, dem Zuge nach. 

Albrecht war indeß in des Feldherrn Zelt ge⸗ 
bracht worden, und als er erwachte, ſah er den 
Truchſeß ſelbſt an ſeinem Lager ſtehen; freudig rief 
dieſer, als er die Augen wieder aufſchlug: Nun, 
Gott ſei gedankt, daß ihr noch lebt, es haͤtte mir 
recht weh gethan, einen ſo wackern jungen Kaͤm⸗ 
pen ſo ſchnell zu verlieren; und dem Retter mei⸗ 


nes Lebens nicht einmal danken zu koͤnnen! Freut 
euch, wir haben einen vollſtaͤndigen Sieg davon ge⸗ 


tragen, die Empoͤrer fliehn nach allen Seiten hin! 

Dafuͤr ſei Gott gedankt, ſprach ſich erhebend 
mit ſchwacher Stimme der Juͤngling, ſank aber 
gleich wieder auf ſein Lager zuruͤck, und ſchloß 
aufs Neue die Augen. 
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Truchſeß erſchrak, der Arzt aber beruhigte ihn, 
das ſey nur Folge der furchtbaren Erſchuͤtterung, 
die der Juͤngling durch den Schlag erlitten, Ruhe 
und ſtaͤrkende Mittel würden ihn bald wieder her 
ſtellen. Der Feldherr verließ alſo das Zelt und et⸗ 
liche Stunden fpäter war das Heer ſchon auf dem 
Marſche nach Stuttgart, wobei immer noch Gr 
fangene, die ſich in den Schluchten und Wadern 
verſteckt hatten, eingebracht wurden. 


Siebentes Kapitel. 


Man geht aus Graus in Wonne, 
Man geht aus Nacht in Sonne, 
Aus Tod ins Leben ein! 
Della Motte Fouque. 


Ungeduldig hatte Albrecht zu Stuttgart ſeine 
Wiedergeneſung erwartet, waͤhrend Truchſeß Wir⸗ 
tenberg ſiegreich durchzog und die erſchrockenen ent⸗ 
muthigten Empoͤrer ſich überall widerſtandlos un⸗ 
terwarfen. Kaum vermochte er die Sturmhaube 
wieder auf dem Haupte zu tragen, ſo eilte er auch 
ſogleich dem buͤndiſchen Heere nach. 

Zu Heilbronn traf er einen Reiſigen deſſelben, 
in deſſen Geſellſchaft er ſeine Reiſe zum Waldbur⸗ 
ger fortſetzte. Der Reuter erblickte kaum die Bruͤ⸗ 
cke, bei welcher die Straße ſich rechts hin wende⸗ 
te, ſo rief er dem Juͤngling zu, jetzt merkt auf, 
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Empoͤrer Gericht haͤlt! 

Mit geſpannter Erwartung blickte der Juͤng⸗ 
ling vorwaͤrts, noch einige Schritte, und vor ihm 
lag die Stadt Weinsberg, mit zertruͤmmerten Mau⸗ 
ern, brennend an allen Enden und Ecken. Ein 
heftiger Wind fuhr ſauſſend in das Feuer und fachte 
es noch ſtaͤrker an, jo daß es bald in vereinter 
Lohe hoch empor loderte, bald, wenn der Sturm 
darein ſaußte, mit getheilten Flammen auf verſchie⸗ 
denen Seiten hinaus ſchlug. Die Luft war mit 
fliegenden Feuerbraͤnden angefuͤllt, die da und dort 
in den Gärten und Weinbergen bei der Stadt nic 
derfallend, den Greuel der Verwuͤſtung auch hieher 
trugen. 

Wild ſchnaubten die Roſſe der Reiſigen, durch 
den Gluthauch, welcher von der Stadt herwehte 
und ihnen einzelne Funken entgegenfuͤhrte, erſchreckt, 
und nicht Zuruf, nicht Sporen vermochten ſie wei⸗ 
ter zu bringen. 5 0 

Die Reuter wandten ſich daher ſeitwaͤrts, 
von der Straße ab, durchritten den mit Erlen ein⸗ 
gefaßten klaren Bach und naͤherten ſich fo dem Ab⸗ 


1404 


hang der Berge, wo ſie nun vor der Flamme geſi⸗ 
chert, ruhig weiter reuten konnten. 

Hier aber eröffnete ſich ihnen ein neues furcht⸗ 
bares Schauſpiel; vor ihnen lag ein Dorf, wo 
aus dem ſchon halberloſchenen Feuer die ſchwarzen 
Brandſtaͤtten hervorſchauten, von denen hie und da 
noch dichter Qualm aufſtieg. Das iſt Ellhofen, 
ſprach der Reuter; weiter hin, wo die Reben⸗Hüͤ⸗ 
gel ſo truͤbe durch den Rauch hindurch ſchimmern, 
ſeht ihr Grantſchen in Flammen ſtehen, da gabs 
koͤſtliche Beute, einen trefflichen Wein, der gleich 
hiſpaniſchem Sekt mundete! Auch Sulzbach und 
Willſpach tiefer hinten im Thale brennen, wie ihr 
aus den duͤſtern Wolken dort an den Bergen ſehen 
koͤnnt! Doch, da ſind wir ja ſchon an Ort und 
Stelle. Schaut, da breitet ſich das Lager vor uns 
aus, und wo ich nicht irre, reutet der Feldhaupt⸗ 
mann auf uns zu. 

So war es auch und maͤchtig klopfte des 
Juͤnglings Herz, als er den Truchſeß erblickte, der 
ſein Roß ſchneller antreibend, ihnen entgegen ritt 
und ihn mit einem kraͤftigen Handſchlag gruͤßend, 
ſprach: Willkommen hier, mein braver junger 
Kampe, ihr kommt zur rechten Zeit, bisher gabe 
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wenig Schwerdtes⸗Hiebe, jetzt aber wollen wir ge⸗ 
gen die Odenwaͤlder und die fraͤnkiſchen Bauern 
ziehn, die mit ungebeugtem Troz unſrer ſpotten, 
wenn nicht das Schreckens⸗Gericht, das ihr hier 
ſchauet, ihren Muth ebenfalls bricht. 

Sie ritten mit einander ins Lager, wo der 
Truchſeß den Juͤngling in ſeinen eigenen Gezelten 
aufnahm, und ſich dieſer von ſeinem angeſtrengten 
Ritte erholte. 

Als er wieder aus dem Zelte tratt, ſank die 
Sonne ſchon hinter die Berge, uͤber die Niederun⸗ 
gen lagerte ſich abendliches Dunkel, nur die Bun⸗ 
desfahne flatterte noch, vom Winde hin und her 
bewegt, auf dem mittleren Thurme der Weinsber⸗ 
ger Feſte im feuerfarbenem Abendlichte. Das 
Feuer der brennenden Stadt erloſch allmaͤhlig, 
man hörte da und dort die ausgebrannten Gebau⸗ 
de praſſelnd zuſammen ſtuͤrzen, und ſchauerlich 
leuchteten durch die ſtets zunehmende Dunkelheit 
hie und da noch gloſtende Balken und Trummer. 
Schweigend, in tiefes, duͤſtres Sinnen verloren, 
ſtand Albrecht da. Dies alſo, ſprach er bei ſich 
ſelbſt, heißt gerechte Strafe! Alſo muß der Un⸗ 


ſchuldige leiden mit dem Schuldigen, einen Fre⸗ 
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vel, veruͤbt von etlich Buben, muß ein ganzes 
Geſchlecht buͤſſen! Was hat denn der zitternde 
Greis, was das ſchwache Weib, was der wehrloſe 
Knabe verbrochen, daß man auch ſie austreibt aus 
der theuern Heimath, auch ſie hinaus ſtoßt in die 
Fremde, wo die Geächteten kein gaſtfreundliches 
Haus aufnehmen wird? O daß mich das Geſchick 
aus den friedlichen Kloſter-Mauern vertrieb! Du, 
haft, es gut gemeint, Vater Sebaſtian, als du 
mich warnteſt vor der Welt, als du den heißen 
Drang des Juͤnglings nach ihr bekaͤmpfteſt! — 
Doch der Wurf iſt geſchehen, der Moͤnch hat die 
wollene Kutte mit einem Eiſenpanzer vertauſcht, 
und mit ſich fort reißt ihn der Ereigniße gewalti⸗ 
ger Strom! Aber bei Gott! Nie ſoll unſchuldi⸗ 
ges Blut dieß Schwerdt beflecken, rein ſollen dieſe 
Hände bleiben vom Raube fremden Gutes! Kei⸗ 
ne Wittwe ſoll mich anklagen, vor deinem Throne, 
Allmachtiger, daß ich im ungerechten Kampfe ihr 
den Gatten erſchlagen, keine Waiſe ſoll mir flu⸗ 
chen, daß ich ihr den Vater raubte! 

Der Juͤngling hatte dieſe letzten Worte laut ge 
ſprochen, und kaum ſchloß er den Mund, ſo er⸗ 
klang neben ihm eine rauhe Stimme: was habt 
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ihr denn, daß ihr jo in die Nacht hinaus ſchreit; 
ich glaube, ihr haltet die Feuerſtreifen auf der 
Brandſtaͤtte dort fuͤr Geſpenſter! Kommt lieber 
mit in des Feldherrn Zelt, wo man eurer beim 
feſtlichen Mahle wartet. 5 

Der junge Mann folgte ſeinem Fuͤhrer, ein 
lautes, rauſchendes Feſt beſchloß den Tag, und 
nur wenige Stunden der Ruhe waren dem Juͤng⸗ 
linge vergönnt; denn kaum erhob ſich die Sonne 
uͤber das Waldgebirge, ſo brach auch ſchon das 
Bundes⸗Heer auf. Ueber Heilbronn gieng der 


Marſch ins Kraichgau, wo man aber des Wider⸗ 


ſtands ebenfalls gar wenig fand, und, faſt ohne 
das Schwerdt gezogen zu haben, Abends im Staͤdt⸗ 
lein Fuͤrfeld einzog. . 

Hier ſollte den andern Tag Gericht gehalten 
werden über mehrere Aufruͤhrer, die man in den 
letzten Tagen gefangen hatte, und ſchon Vormit⸗ 
tags ertoͤnte das Wirbeln der Trommeln und das 
Schmettern der Trompeten, das die buͤndiſchen 
Krieger und die Bewohner des Staͤdtchens zum 
ſchauerlichen Schauſpiele rief. 

Auch Albrecht miſchte ſich unter die neugieri⸗ 
ge Menge, von einem dunkeln, ihm nicht erklärli⸗ 
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chen Gefühle getrieben, dem eine innere abmahnen⸗ 
de Stimme vergebens widerſprach. Der Strom 
der Menſchen riß ihn mit ſich fort vor das Thor 
des Staͤdtchens, wo er aus der Mitte eines von 
Kriegern gebildeten Kreiſes von Ferne ſchon Rauch 
emporſteigen ſah. Herzzerreißende Klagetoͤne ſchall⸗ 
ten ihm, als er naͤher kam, entgegen, und bei 
dem Kreiſe angelangt, ſah er einen Ring von 
Holzſtößen aufgeſchichtet, in deſſen Mitte an einer 
eiſernen Kette, die ſich um einen eichenen Pfahl 
ſchlang, ein Menſch angefeſſelt war. Heulend be⸗ 
wegte er ſich in dem engen Raume innerhalb der 
Holzſtöße, die auf allen Seiten immer mächtiger 
hervorbrechenden Flammen trieben ihn unaufhörlich 
umher, je gewaltiger ſie empor ſchlugen, deſto graͤs⸗ 
licher tönte fein Jammergeheul, deſto ſeltſamere 
Sprünge machte er; zuletzt verhüllten ihn Flam⸗ 
men und Dampf, aus denen er nur zuweilen noch 
ſeine Arme hervorſtreckte, ſein Geſchrei wurde zu 
einem immer leiſeren Wimmern, endlich hörte es 
ganz auf, der Unglückliche hatte ausgelitten. 

Es war der Pfeiffer, welcher bei der Weins⸗ 
berger Mezelei aufgeblaſen hatte, und deſſen 
qualvolle Hinrichtung num das Mordſpiel erdff⸗ 
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nete. ) So bald er todt war, zogen die Kriegs⸗ 
leute ab, die Menge folgte ihnen, und jo giengs 
auf den Marktplatz. 

Hier ſaß finſtern Blickes Georg Truchſeß, ne⸗ 
ben ihm die Blutrichter, hinter ſeinem Stuhle aber 
ſtand in einen rothen Mantel gehuͤllt, unter dem 
die wohlgeſchliffene Spitze eines breiten Schwerd⸗ 
tes hervor blitzte, Berchtold Aichelin, des ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Bundes geſchworner Profos und Nachrich⸗ 
ter. *) 

Es war dieß ein Mann von mittlerer Größe, 
ziemlich wohlbeleibt, ein ſchwarzer, dichter Bart 
beſchattete ſeine hochrothen vollen Wangen, ſein 
krauſes Haupthaar hatte die gleiche Farbe, die 
dunkeln, kleinen Augen ſchoſſen ſchadenfrohe Blicke 
unter den buſchigen Braunen hervor, und um die 
rothen Lippen ſchwebte ein verzerrtes Lacheln ; das 
ganze Ausſehen erfuͤllte den ihn Anblickenden mit 
einem geheimen Grauen, die friſche Farbe ſeines 
Geſichts ſchien nur ein Wiederſchein des Bluts, 


) Cruſius p. 240. 


) ueber ihn ſehe man Cleß a. a. O. p. 297. Pfaffs 
Geſchichte p. 322. Miscellen p. 28. 
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das er ſchon vergoſſen hatte, und die ganze, wohl 
genaͤhrte Geſtalt ſah aus, als ob fie mit dem Fette 
der Ungluͤcklichen, die ſein Schwerdt hinſchlachtete, 
gemaͤſtet ware. Er hatte ſich durch fein Wüͤthen 
gegen die Wiedertaͤufer früher ſchon einen gefuͤrchte⸗ 
ten Namen erworben, und jetzt badete er ſeine 
Haͤnde in dem Blute der Empoͤrer, von denen 
uͤber Tauſend durch ſein Schwerdt fielen. 

Kaum hatte Albrecht Zeit gehabt ihn naͤher 
zu betrachten, als der Kreis ſich oͤffnete und etliche 
Gefangene hereingefuͤhrt wurden. Die Richter frag⸗ 
ten ſie mancherlei, wovon aber der junge Mann 
wenig verſtand, dagegen ſah er deutlich, wie des 
Nachrichters Zuͤge immer freundlicher wurden, wie 
er das Schwerdt unruhig hin und her bewegte, 
und zuletzt auf des Waldburgers Wink hervor ſprang. 
Jetzt ſanken die Gefangenen laut aufſchreiend und 
die Haͤnde empor ſtreckend auf die Knie; aber drei⸗ 
mal durchfuhr Aichelins Schwerdt die Luft, und 
drei Haͤupter flogen von den Ruͤmpfen herab, die 
nun mit reichlichem Blutſtrome den Boden be⸗ 
netzten. 

So giengs mit noch mehreren, und ſchon 
wollte Albrecht ſich entfernen, als er neben ſich rur 
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fen hörte, dort bringen fie. den Eiſenhut, den Erz⸗ 
ketzer! *) Er ſchaute um ſich, und erkannte in 
dem Gefeſſelten ſeinen Retter, den Vater Ulrich. 
Bebend vor Entſetzen ſtand er da, er vernahm 
lange nichts von dem, was in dem Kreiſe geſchah, 
denn immer meinte er, den letzten Angſtruf des 
Wiedertaͤufers zu hoͤren; da klang ihm plotzlich des 
Waldburgers laute Stimme in die Ohren: Den 
Erzketzer hier verwahrt mir gut, den muͤſſen wir 
nach Stuttgart ſchicken! 


Hiemit hatte das Blutgericht ein Ende, die 
Verſammlung gieng auseinander, vielfach bewegt, 


je nachdem Schrecken, Haß oder Mitleid in den 
Gemüthern der Anweſenden herrſchend waren. Auch 
Albrecht begab ſich in ſeine Herberge, wo er in 
truͤbes Nachdenken verloren da ſaß, als ſich ploͤtz⸗ 
lich die Thuͤre oͤffnete, und ein alter Kriegsmann 
herein tratt. Verzeiht, ſprach er, daß ich euch 
ſtoͤre, aber die Sache iſt dringend. Ich ſah an 


) Gnodalius p. 295 führt einen Prieſter an dieſes 
Namens, von dem er ſagt: Er fer im Kraichgau 
gefangen, und zu der wohlverſchuldeten Strafe auß 
bewahrt worden, 
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euch dieſen Vormittag, als Vater Ulrich, den fie 
hier Eiſenhut nennen, in den Kreis gefuͤhrt wurde, 
Zeichen unverſtellter Theilnahme an dem Schickſal 
des ehrwuͤrdigen Greiſes, den auch ich uͤber Alles 
verehre und hochachte; da dacht' ich denn, du 
wagſts einmal, und gehſt zu dem jungen Herrn, 
ob er dir vielleicht nicht behuͤlflich iſt, den Vater 
Ulrich von dem ſchmaͤhlichen Tode, der ihm droht, 
zu retten. 

Zu retten! rief aufſpringend der junge Mann, 
iſt das moͤglich! O dann ſeid ihr mir ein Bote 
Gottes, denn eben dacht' ich traurig darüber nach, 
daß ich den edeln Mann huͤlflos in den Klauen 
ſeiner Henker laſſen muͤſſe. 

Beſitzt ihr Muth und Entſchloſſenheit genug, 
um für feine Rettung etwas zu wagen, fo vermd- 
gen wir ſie mit Gottes Huͤlfe wohl zu vollbringen. 


Blut und Leben wag ich dran! entgegnete 
g ich geg 


Albrecht, und der Kriegsmann fuhr fort: Ich ha⸗ 
be nachgeforſcht, wo Vater Ulrich gefangen ſitzt, 
und es auch leicht erfahren. Sie haben ihn wohl 
verwahrt nach ihrer Meinung, ſein Gefaͤngniß hat 
ſechs Fuß dicke Waͤnde, doppelte eiſerne Gitter und 
Thuͤren. 5 
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Und dennoch ſollten wir ihn daraus retten 
können, unterbrach ihn der junge Mann, wie iſt 
das moͤglich? 

Eins haben ſie nicht bedacht, unter dem Thur⸗ 
me hin fuͤhrt, wie ich als geborner Fuͤrfelder gar 
wohl weiß, ein Kanal, beſtimmt, wenn man 
feindliche Angriffe fürchtet, den Bellinger Bach in 
den Stadtgraben zu leiten; er iſt gewoͤhnlich faſt 
ganz trocken, und nur ſein Boden mit etwas 
Schlamm und Waſſer bedeckt. Gerade uͤber ihm 
iſt Vater Ulrichs Kerker, das Mauergewoͤlbe be⸗ 
ſteht aus Backſteinen, und iſt da und dort ſchad⸗ 
haft, mit guten Werkzeugen und jugendlicher Kraft 
alſo wohl zu durchbrechen, dann hat man Nichts 
mehr zu thun, als eine der Steinplatten des Fuß⸗ 
bodens im Geſaͤngniße aufzuheben, und der Weg 
zur Rettung iſt gebahnt. 

Das Geſchaͤft uͤbernehm ich, entgegnete Al⸗ 
brecht, verſchafft mir nur tuͤchtige Werkzeuge, und 
haltet euch dann auſſerhalb der Stadt bereit. Doch 
e uns retten? 

Dafur laßt mich ſorgen, ſprach der Kriegs⸗ 
mann, ich weiß mehr denn einen ſichern Zufluchts⸗ 
ort für uns in der Gegend hier herum. 
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Wohlau, ſprach Albrecht, ſo wollen wir mit 
Gott die That beginnen, jetzt aber laßt uns, ſo 
lange es noch tagt, die Lage und Beſchaffenheit 
des Thurms genauer betrachten. 

Sie giengen ab, und in der Nacht erſt kam 
der Jüngling zuruͤck, blos um etwas Speiſe zu 
ſich zu nehmen, worauf er ſich ſogleich wieder 
entfernte. 

Indeß ſaß in ſeinem dunklen, feuchten Kerker⸗ 
loche Vater Ulrich ohne Hoffnung zur Rettung da, 
entſchloſſen dem Maͤrtyrer⸗Tode, den er ſchor laͤngſt 
erwartete, mit Standhaftigkeit entgegen zu gehen. 
Alles um ihn war ſtill, nur je zuweilen ſchwirrte 
eine Fledermaus an ihm vorüber. Endlich jedoch 
vernahm er ein fernes dumpfes Geraͤuſch, er horch⸗ 
te, es ſchien unter ihm zu ſeyn, bald fuͤhlte er, 
wie der Fußboden feines Kerkers erſchuͤttert wurde, 
Steine ſtürzten mit dumpfem Geton in die Tiefe, 
immer lauter wurde das Geraͤuſch, es kam immer 
naher, endlich bewegte ſich eine der Bodenplatten; 
noch erwartungsvoller lauſchte der Greis, da ward 
auf einmal die Platte aufgehoben, und durch die 
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enge Oeffnung hindurch arbeitete ſich eine Geſtalt, 
in welcher der Wiedertaͤufer bald Albrecht erkannte. 

Welch neue Unbeſonnenheit treibt dich, gleich 
einem Geiſte der Unterwelt, empor zu ſteigen aus 
der Tiefe und in meinen engen Kerker gewaltſam 
einzudringen, verwegener Juͤngling? ſprach der 
Greis. 5 

Retten will ich euch, rief der junge Manu, 
zweifacher Retter meines Lebens, her mit den Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen, daß ich ſie von der Laſt der Ket⸗ 
ten befreie, 

Aber Vater Ulrich zauderte; biſt du geſendet 
vom Herrn, oder biſt du nur ein Verſucher, der 
die ſchon aufgegebene Lebens⸗Hoffnung in mir wie⸗ 
der anfachen ſoll? ſprach er, indeß Albrecht ſchon 
ſeine Rechte ergriffen hatte, und emſig drauf los 
feilte. Nein dieſes offene Antlitz kann keine Larve 
des Boͤſen ſeyn, und darum folg ich dir. Freilich 
hofft“ ich ſchon die Bluttaufe erſtehen zu dürfen, 
die mich gereinigt zum Himmel erheben ſollte! 
Doch will es Gott, daß ich noch langer hienleden 
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wirken foll für ſeine heilige Lehre, fo ſey es, der 
Wille des Herrn geſchehe! 

Indeß wurde der Greis von den Ketten be⸗ 
freit, und folgte nun ſeinem Retter, der ihn, ohne 
daß ihnen ein Unfall zuſtieß, gluͤcklich an den 
Platz brachte, wo der Kriegsmann ihrer wartete. 

Jetzt gieng es raſch fort durch die dunkle 
Nacht, und als der Morgen graute, ſahen ſie ſchon 
den Heuchelberg mit ſeiner weit hin ſichtbaren 
Warte vor ſich liegen. Zieht euch links hin, jun⸗ 
ger Herr, rief nun der Krieger Albrecht zu, dort 
hin gegen den Wald, haben wir nun einmal dieſen 
im Ruͤcken, ſo ſind wir geborgen. 

Sie drangen in das Dickicht ein, aber Vater 
Ulrich wurde mit jedem Schritte matter, endlich 
ſprach er mit ſchwacher Stimme: Laßt mich hier, 
meine Freunde, und ſuchet euch nur ſelbſt zu ret⸗ 
ten, ich kann nicht weiter! 

Aber einſtimmig riefen beide: Wir, verlaſſen 
euch nicht, und ſollt es uns das Leben koſten! 
Hierauf den Greis mehr tragend als führend, ge 
langten ſie an eine lichte Stelle im Walde, wo 
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unter mächtigen Felsbloͤcken ein klarer Quell her 
vorſprudelte, und wo ſie nun den Greis auf den 
weichen, mooſigten Raſen niederlegten. 

Er ſchien zu ſchlummern, doch ſeine Lippen 
bewegten ſich; endlich ſchlug er die Augen wieder 
auf, erhob ſich, und begann mit verklaͤrten Bli⸗ 
cken: Die Scheideſtunde naht! Geendet iſt des 
muͤden Pilgers Lauf! Siehe des Himmels Pfor⸗ 
ten oͤffnen ſich, ein Lichtglanz ſtroͤmt hernieder 
vom Thron des Ewigen, hell leuchten um ihn, 
gleich Sonnen, im Blutgewande die heiligen Maͤr⸗ 
tyrer! Sie winken mir, ich komme! Er ſank zu⸗ 
ruͤck, das Leben entfloh den blaſſen Lippen, der 
Athem ſtockte, Vater Ulrich hatte geendet. 

Noch knieten ſeine Begleiter betend neben der 
Leiche, als rauher Stimmen wilder Klang ſie auf⸗ 
ſchreckte, ein Bewaffneter drang durchs Gebuͤſch, 
hieher, rief er, hier liegt der Erzketzer! Zugleich 
wollte er den Leichnam faſſen, doch Albrecht erhob 
den knotigen Stab, den er in ſeiner Rechten trug, 
und traf ihn ſo kraͤftig, daß er vorwaͤrts ſtuͤrtzte. 
Den Augenblick darauf aber ſah er feinen Genof 
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ſen mit dem Rufe: Rettet euch! Ins Geſtraͤuch 
ſpringen, fühlte, ſich von kraͤftigen Faͤuſten ruͤck⸗ 
lings umfaßt und niedergeworfen. 

Einige Stunden ſpaͤter ſtand der junge Mann 
gefeſſelt vor dem Waldburger, der ihn finſtern 
Blicks mit zorniger Stimme alſo auredete: Wel⸗ 
cher Wahnſinn trieb dich, du thoͤrichter Juͤngling, 
den Erzketzer der gerechten Strafe zu entziehen? 
Fuͤrwahr, waͤr ich dir wegen der Boͤblinger Schlacht 
nicht ſo hoch verpflichtet, ſchon haͤtte Aichelins 
Schwerdt deinem Leben ein Ende gemacht. Doch 


nun will ich zuvor noch hoͤren, was du zu dei⸗ 


ner Entſchuldigung vorzubringen haft! 

Ich brauche mich nicht zu entſchuldigen we⸗ 
gen einer That, welche mir die Dankbarkeit gegen 
meinen zweimaligen Lebens⸗Retter zur heiligſten 
Pflicht machte, entgegnete ruhig Albrecht. 

Heilige Pflicht — Dankbarkeit — ſprach der 
Truchſeß, wußteſt du nicht, daß der, den du ſo 
frevelhaft den Haͤnden ſeiner Muhs entriſſeſt, ein 
verruchter Ketzer war. 


Ketzer oder nicht, antwortete Albrecht, ich 
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dankte ihm mein Leben, und freudig geb ichs hin, 
da ich ihn erretten konnte aus den Mord⸗Krallen 
eures blurdürſtigen Henkers! 

Ha! Bube, du trotzeſt⸗ zu viel auf meine 
Dankbarkeit, ſchrie aufſpringend der Waldburger, 
fo. zieh dann hin und buͤße deinen Trotz und Fre 
vel! Er winkte, und Albrecht wurde sur Hinrich⸗ 
tung abgeführt. v 

Kaum war er fort, als eilends ein Kriegs 
mann hereintratt, und dem Truchſeß meldete, der 
Reutersknecht, den dieſen Morgen Albrecht nieder⸗ 
geſchlagen, begehre ihn vor feinen nahen Ende zu 
ſprechen. Der Feldherr folgte dem Boten, und 
ſtand bald vor dem Lager des Schwer⸗Verwunde⸗ 
ten, welcher kein anderer war als der Knecht Hans, 
der) da ſich die Uinſtaͤnde der Bauern verſchlim⸗ 
merten, ſie verlaſſen hatte, und beim buͤndiſchen 
Heere, wo man damals jeden Kriegsmann gerne 
aufnahm, ohne lange zu forſchen, woher er käme 
in Dienſte getretten wab. a 3 

Shwachrarkntend begann der Sterbende: Ich 
habe euch ein wichtiges Geheimniß zu entdecken, 
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das dieſes Pergament hier, welches ich aus dem 
Brande des Lorcher Kloſters rettete, bekraͤftigen 


wird, Albrecht iſt der Sohn des ermordeten Abts 


Sebaſtian und der Marie von Stauffeneck. 

Was ſagſt du? rief erſtaunt der Truchſeß, 
entfaltete ſchnell das Pergament, und hatte es 
kaum fluͤchtig durchleſen, als er gebot, den jungen 
Mann eiligſt herbei zu rufen. f 

Er erſchien, vom Richtplatze weg. hatte man 
ihn geholt, der N 8 ihn; we Bu 
den Menſchen hier. 2 2 

Warum nicht! v war die ann. das it Hans, 
unſer ehmaliger Kloſters⸗ Knecht, der Abt. Seba⸗ 
ſtian hielt immer viel auf ihn, er aber hat deſſen 
e ſchaͤndlich betrogen. 

Ach! leider ja, ſprach der Knecht mit ſchwa⸗ 
cher e will aber jetzt noch gut machen was 
ich kann. So wahr Gott mir; helfe in dieſer mei⸗ 
ver letzten Noth, der Jüngling hier, der dieſen 
Morgen mich ſo derb begruͤßte, iſt Abt Seba⸗ 
ftians Sohn, ich ſelbſt bracht, ihn nach ſeiner Mut⸗ 
ter ſchrecklichem Tode ins Kloſter. Iſts nicht ſo, 
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ſo moͤge mich der Herr ewig verdammen! Er ſank 
zuruck, und hauchte fein Leben aus. 


Erſtaunt ſtand Albrecht da, als ihm der 
Truchſeß das Pergament reichte; das iſt ja Abt 
Sebaſtiaus Handſchrift, rief er nun aus, und 
durchlas haſtig das Blatt. Indeß hatte ſich die 
Nachricht weiter verbreitet, und allmaͤhlig fuͤllte 
ſich das Zimmer mit Neugierigen, durch die ſich 
ein Mönch drangte, und auf den Wal ldburger los⸗ 
ellend, alſo ſprach: Mich ſchickt mein Herr, der 
Abt zu Murrhard, und der alte Mönch, jetzt Rit⸗ 
ter Albrecht von Stauffeneck genannt. 


Von Stauffeneck, rief der Truchſeß, von dem 
weißt man ja ſeit langen Jahren nichts mehr. 


Er iſt wieder zum Vorſchein gekommen, ent⸗ 
gegnete der Moͤnch, und befindet ſich in unſerm 
Kloſter. Vernehmt wie es zugieng, Vor etlich 
Tagen wurde der alte Mönch, Maternus, be⸗ 
denklich krank, und fuͤhlend, daß ſein Ende her⸗ 
annahe, ließ er den Abt zu ſich rufen und ſprach 


in Gegenwart mehrerer von uns alſo: Ein ſchwer 
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Geheimniß laſiet noch auf mir, ehrwuͤrdiger Herr, 
das ich nicht mit hinuͤber nehmen kann in das 


andere Leben. Ich bin der Ritter Albrecht von 


Stauffeneck, der laͤngſt todt geglaubte. Verzweiflung 
über den Mord, den ich an meiner Tochter begangen 
hatte, tr ieb mich, nur von einem einzigen Knecht 
begleitet, fort in die weite Welt. Ich durchirrte 
Europa, zog bis zum heiligen Grab, um zu beich⸗ 
ten meine ſchwere Blut ſchuld; da rieth mir ein al⸗ 
ter Prieſter, der mir die Abſolution ertheilte, zur 
Buͤßung meiner Suͤnden, in ein Kloſter zu gehenz 
ſo kam ich zu euch, und bitt' euch nun, ſendet 
doch ſchnell einen Boten zum Truchſeß, bei deſſen 
Heere ſich mein ung lücklicher Enkel befindet, ich 
ſetze ihn hiemit zum Erben meiner Güter ein, ſo 
viel davon noch beigebracht werden konnen. 

Löß't des Juͤnglings Ketten, rief der Wald⸗ 
bürger, laßt etlich Reuter ſich ruͤſten, daß ſie ihn 


nach Murrhard geleiten, und ihr, zu Albrecht ſich 


wendend, ſeyd mir gegruͤßt Albrecht von Stauf⸗ 
feneck, bergeſſe ſen ſey⸗ was ihr gethan, zieht ei im 
Frieden! 
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Der Juͤngling war noch von dem ſchnellen 
Wechſel ſeines Schickſals, von den Neuigkeiten, 
die er vernommen, ſo betaͤubt, daß er nichts zu 
antworten wußte, ſondern einem Traͤumenden gleich 
dem Truchſeß folgte. Deſto ſtaͤrker aber trieb er 


einige ‚Stunden nachher ſeine Begleiter an, um ſo 
bald als moͤglich Murrhard zu erreichen. Kaum 


ſah er das Kloſter von weitem, als er mit ver⸗ 
haͤngtem Zügel drauf los ritt, vom Pferde ſprang 
und nach des alten Moͤnchs Zelle eilte. Da lag 
der Greis im Todes⸗Kampfe, der Juͤngling ſtuͤrzte 
vor ſeinem Lager nieder; euer Enkel iſts, fluͤſterte 
der Abt dem Sterbenden zu, noch einmal erhob 
ſich dieſer, legte die zitternde, kalte Hand auf AL 
brechts Haupt, ſtammelte: Ich ſegne dich! und 
verſchied. 

Als die theure Leiche in die Gruft geſenkt 
war, eilte der Juͤngling nach Stuttgart, wo des 
Waldburgers nachdruͤckliche Empfehlungen ihm wie⸗ 
der zum Beſitz ſeiner, als verfallene Lehen einge⸗ 
zogenen, Guͤter verhalfen, die er nun auch ſogleich 
bezog. Durch ſchoͤne Denkmaͤler und fromme Stif⸗ 
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tungen ehrte er das Andenken ſeines Grosvaters, 
und ſeiner Aeltern, tratt aber ſpaͤter auch zur neuen 
Lehre uͤber, fuͤr die ihn Vater Ulrich ſchon gewon⸗ 
nen haben mochte, und ſtarb auf der Burg Stauf⸗ 
feneck im Jahre 1587, dem ein und neunzigſten 
ſeines Alters; zwölf Jahre ſpaͤter, ſtarb mit ſei⸗ 
nem Enkel Albrecht Hermann, der Mannsſtamm 
der Stauffenecker aus. 


Im meinem Verlag find ferner erfehienen und in 
Commiſſion bei Oſiander in Tuͤbingen, in 
Stuttgart bei Antiguar Steinkopf, wie auch 
in allen guten Buchhandlungen zu haben 


Handbuch der Weltkunde zum Gebrauch 
der Jugendlehrer und zur Belehrung 
für Gebildete jeden Stan de 8. Verfaßt von 
M. Karl Pfaff, Konrektor am Paͤdagogium zu 
Eßlingen. 6 Thle. gr. 8. 18231828. Preis 10 fl. 44 kr. 

Dieſes Werk iſt zwar zunaͤchſt zur Erlaͤuterung des 

Lehrbuchs der Erdbeſchreibung vom nemlichen Verfaſſer 

beſtimmt, aber zugleich bildet es auch ein für ſich be⸗ 

ſtehendes Werk, welches nicht mit Unrecht eine Ene y⸗ 

lo paͤdie der geographiſch⸗phyſikaliſchen Wiſſenſchaf⸗ 

ten genannt werden kann; denn es enthaͤlt eine Men⸗ 
ge von Gegenſtaͤnden, welche man ſonſt nur in eigent⸗ 
lichen Enepklopaͤdien beiſammen findet, aus der Geogra⸗ 
phie, Aſtronomie, Phyſik, Naturgeſchichte, Statiſtik 
das Wiſſenswuͤrdigſte, eine Geſchichte der Erdkunde und 
uberall hiſtoriſche Notitzen uͤber Erfindungen und deren 

Vervollkommnung, ferner eine Ueberſicht der Linguiſtik, 

der Ausbildung der geſellſchaftlichen Ordnung unter den 

Menſchen, der Arten und der Einrichtung der Staaten 

nach ihren einzelnen Beſtandtheilen, einen Abriß der 

Kriegs und Schifffarths⸗Wiſſenſchaft, der Technologie 

und Handelskunde, eine eneyklopaͤdiſche Ueberſicht der 

Wiſſenſchaften und Kuͤnſte nach ihren verſchiedenen Thei⸗ 

len, eine Beſchreibung der verſchiedenen Bildungs⸗ und 

Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten und der verſchiedenen Arten des 

Gottesdienſtes, wo, bei den chriftlichen Religions⸗Sek⸗ 

ten vornemlich „auch die unterſcheidenden Hauptmerkmale 

einer jeden angegeben ſind. Zuletzt eine Ueberſicht der 

Staaten der Erde, in ſtatiſtiſcher, technologiſch⸗mer⸗ 


antiler und geiſtig⸗religioͤſer Hinſicht. Auch iſt es mit 


einem vollftändigen Regiſter der geographiſchen Namen, 
der Perſonen und der Sachen verſehen. Ueberagll hat der 
Verfaſſer geſucht, mit Vermeidung aller Weitſchweifig⸗ 
keit die moͤglichſte Klarheit und Deutlichkeit zu verbin- 


den. Dies Werk iſt ſo eingerichtet, daß es in gelehr⸗ 
ren ſowohl als Real- und Buͤrger⸗Schulen mit Nu⸗ 
tzen gebraucht, und von jedem Gebildeten, weß Stan⸗ 
des er ſey, der Belehrung uͤber die angegebenen Faͤcher 
ſucht, mit Vortheil geleſen werden kann u. ſ. w. 


Lehrbuch der alten und neuen Er dbeſchrei⸗ 
bung mit Rückſicht auf Voͤlkerkunde und 
Geſchichte, in 2 Abtheilungen vom Verfaſſer des 
obigen Handbuchs; gr. 8. 1822. roh. 1 fl. geb. 1 fl. 
24 kr. 

Dieſes in vielen vaterlaͤndiſchen Lehranſtalten ein⸗ 
gefuͤhrte Werk zeichnet ſich dadurch aus, daß es mit der 
Statiſtik und Topographie auch Beſchreibung der Voͤlker 
Und ihrer Sitten und Gebräuche verbindet, die Geſchich⸗ 
te jedes Landes nach ihren Hauptmomenten darſtellt, die 
geſchichtlichen Merkwürdigkeiten jedes Ortes anführt, auch 
alte und mittlere Geographie umfaßt und beſondre Ruͤck⸗ 
ſicht auf die natuͤrliche Geographie nimmt. Es iſt auch 
ſchon mehrmals vortheilhaft recenſirt worden, in der hil⸗ 
desheimer kritiſchen Bibliothek heißt es davon: „Recht 
„angenehm fand ſich Rec. durch die Erſcheinung dieſes 
„Lehrbuchs uͤberraſcht. Einen lang gehegten Wunſch, daß 
„es einem unſrer Schulmaͤnner gefallen möge, bei der 
„Bearbeitung der Geographie auch auf den Zuſtand der 
„Länder in allen Zeiten Rückſicht zu nehmen, und die 
„bis jetzt bekannten Reſultate hiſtoriſcher Forſchung in 
„Beantwortung der Fragen: „„Wie und wann gelangte 
„„ein Staat zu feiner Geſtalt?““ kurz darzulegen, ſieht 
„er in vorliegendem Werte erfüllt,’ 


Gradus ad Parnassum, ein Auszug aus 
dem groͤßern Werke; von K. P, gr. 8. 1822. 
roh 4 fl. a g 
Das oft gefuͤhlte Beduͤrfniß, fuͤr Anfaͤnger eine 

kuͤrzere Anleitung zum Versmachen zu haben, als den 

bekannten Gradus ad Parnassum, hat den Verfaſſer „bes 
wogen, dieſen Auszug zu verfertigen, wo die fur den 

Anfaͤnger unnützen und, weil er ſie oft gar nicht oder falſch 
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anwendet, ſogar nachtheiligen Epitheta und Phrasen 

weggelaſſen und blos die Synonymen bei jedem Worte 

bpeigeſetzt find. 

24 drei- und a ſtimmige Lieder. Die 24 
Tonleitern. Vor⸗ und Nachſpiele, von 
J. G. Frech, Muſikdirektor am Schulleh⸗ 
rer⸗ Seminar 3 Eßlingen; Erſtre roh 1 fl. 
36 kr. Zweite roh 36 kr. Dritte roh 1 fl. 56 kr. 

Schon der, dem Publikum dhe bekannte, Na⸗ 
men des Hrn. Kompoſiteurs und Verfaſſers dieſer Schrif⸗ 
ten, bürgt für ihre Trefflichkeit, die erſte wird bei dem 
in unſerem Vaterlande wieder ſo mächtig rege gewordenen 

Eifer fuͤr den Geſang eine recht willkommene Gabe ſeyn, 

die zweite, 5 zugleich ſehr ſchaͤtzbare Andeutungen 

uͤber den Gang des Klavier Unterrichts enthaͤlt, welche 
zu geben der Herr Verfaſſer bei ſo vieljähriger Praris 
gewiß vor vielen andern berufen war, iſt fuͤr Lehrer und 

Lernende ein ebenſo ee Geſchenk als die dritte 

fuͤr Organiſten und Orgelſpieler uͤberhaupt. 


Ueber die Fuſtiz Verfaſſung. Ueber Straf: 
und Beſſerungs Anſtalten. Ueber die 
Verbeſſerung der Gemein de Verwal⸗ 
tung. Erſtres geb. 24 kr. Das zweite geb. 24 kr. 
Das dritte geb. 18 kr. 

All dieſe drei Schriften enthalten für jeden Bürger 
Wirtenbergs, vornehmlich aber fuͤr deſſen Beamte, bei 
der Regierung ſowohl als bei einzelnen Kommunen, ſehr 
wichtige Materien, fie ſind mit anſtaͤndiger e ig⸗ 
keit in einem klaren und deutlichen Style abgefaßt, und 
enthalten Vorſchlaͤge und Wahrheiten, welche wohl be⸗ 
herzigt und den chtet werden dürfen: 


Kern der Lehre Jeſu, oder das Wirtenb. Kon: 
firmatious⸗ Bi e, nach hundertjaͤhrigem Gebrauch 
fuͤr Konfirmanden und er ene, von Pfarrer M. 
Weigle. gr. 8.48257 geb, 18 kr. 

Dieſe kleine Schrift wird eine willkommene Gabe 
ſeyn für jeden, welcher das wirtenbergiſche Konſirma⸗ 
kionsbüchlein zum Unterricht gebraucht, aber auch ſonſt 


für jeden, der ſich uͤber die goͤttlichen Wahrheiten un⸗ 


ſerer Religion kurz aber doch genuͤgend zu unterrichten 
wuͤnſcht. Neben dem, daß ſie den Inhalt des Konfir⸗ 
mationsbuͤchleins in kraͤftiger Kuͤrze darſtellt, erklart 
und vervollſtaͤndigt, bringt fie es auch in eine innige 
Verbindung mit der Quelle der göttlichen Wahrheiten 
der heiligen Schrift und gibt ſo dem Menſchlichen, das 
uns werth iſt, durch das Göttliche neue Klarheit, neuen 
Reichthum und neue Feſtigkeit. 


Fortſetzung des alphabetiſchen Sa cher e⸗ 
giſters über das K. Wirtenb. Re 
und Regierungsblatt von 1821 —48 4; 
roh 1 fl. 

Das fruͤher in gleichem Verlag herausgekommene 
alphabetiſche Sachregiſter über das Regierungsblatt hat 
ſo viel Beifall gefunden und feine Fortſetzung iſt von 
ſo mancher Seite e worden, daß es dem Ver⸗ 
leger nicht anders als ſehr angenehm ſeyn konnte, die 
Wuünſche des Publikums auf eine fo befriedigende Weiſe 
erfuͤlen zu koͤnnen. Die Vorrede enthaͤlt zugleich eine 
treffliche Anweiſung zum Nachtragen fünftiger Verord⸗ 
nungen, die gewiß guch jedem Beſitzer dieſes und des 
fruͤheren Regiſters willkommen ſeyn wird. 


N ät liches Hans: und Rechenbuͤch lein. 
In Pappendeckel geb. 18 kr. 

Ueber die Brauchbarkeit dieſes Schriftchens hat die 
Stimme des Publikums ſchon längſt entſchieden, und 
wir koͤnnen nichts beifuͤgen, als daß auch dieſe, dazu 
noch mit der wirtenbergiſchen Frucht⸗, Heu ⸗, Holz⸗ 
und Zinnsrechnung zu 4, 5 und 6 Procent vermehrke 
Auflage ſich durch Sorgfalt des Drucks und anſtaͤndige 
aͤußere Ausſtattung gewiß von ſelbſt empfehlen wird. 


Die Geſchichte des aͤgyptiſchen Joſephs. 

roh 9 kr. Eine Geſchichte, welche, wie ne leicht 
eine andere im alten Teſtamente, die Jugend mächtig 
anzieht, reich iſt an heilſamen Lehren und Lebensregeln, 
iſt hier getreu, mit frommem Sinn und fuͤr die Jugend 
faßlich in dramatiſchem Gewande dargeſtellt. 
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